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    Als Jugendliche ging Anne Applegate selbst auf ein Internat. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren drei Kindern im Norden von Kalifornien. Dort wohnt sie gerne, weil immer die Sonne scheint und sie nicht die verrückteste Person im Ort ist.
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    Martina Tichy hat Germanistik und Amerikanistik studiert und übersetzt seit gut zwanzig Jahren aus dem Englischen Belletristik (u. a. von F. Scott Fitzgerald, Amitav Ghosh, Robert Kroetsch und Paul Murray) sowie Jugendbücher (u. a. Autumn Cornwell, Carolyn Mackler, John Boyne, Philip Pullman und David Levithan) sowie Texte zum Thema Kunst und Fotografie (für Schirmer/Mosel).

  


  
    Als er mir am Ufer gegenübertrat, spürte ich keine Angst. Das Meer war tintenschwarz unter dem Nachthimmel und schwappte höhnisch gurgelnd gegen die Pfosten des Anlegers. Doch nicht das Wasser würde meinem Leben ein Ende bereiten, sondern er. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als könnte er meine Gedanken lesen.

  


  
    1.KAPITELDer Abend war absolut ideal für eine Poolparty: feuerroter Sonnenuntergang, ein leichter Wind, der über den Rasen strich und so warm war, dass er fast schon Funken versprühte, dazu Chips, Hotdogs und Wassermelonen, aufgereiht und bereit zum Verzehr.


    Die Idee zu dem Ganzen kam von meiner besten Freundin. Lia war genau der Typ Mädchen für eine Poolparty– blond, braun gebrannt und quirlig. Als wir uns damals in der zweiten Klasse anfreundeten, hatte sie vorstehende Zähne und ich das Gesicht voller Sommersprossen, umrahmt von langen braunen Haaren. Jetzt, sieben Jahre später, erstrahlten Lias Beißerchen in einem Tausend-Watt-Lächeln. Bei mir hatte sich in puncto Sommersprossen und langweiliges braunes Haar nichts weiter geändert.


    Lia mochte mich, weil ich überall mit hinkam und alles mitmachte. Ich mochte Lia, weil sie immer witzige Einfälle hatte. Wie diese Party: Sie wollte es noch einmal richtig krachen lassen, bevor die Highschool anfing. Tatsächlich hatte Lia das Ganze nur geplant, damit Kevin Meyers sie in ihrem neuen, winzigen Bikini zu sehen bekäme. Meiner Meinung nach hatte Kevin äußerlich jede Menge und innerlich eher weniger zu bieten, aber dabei zu sein, wenn Lia etwas ausheckte, war so, als würde ich aus der ersten Reihe meine ganz persönliche Seifenoper anschauen.


    Als die Party losging, machte Lia die Runde und begrüßte alle mit strahlendem Lächeln und einer Umarmung. Ich hielt mich im Hintergrund und sah nach, ob auf dem Buffettisch alles bereitstand. Mir fiel sofort auf, dass nichts da war, womit man den Kuchen schneiden konnte. Froh über eine Aufgabe– und sehr zufrieden mit mir, weil ich wusste, wo das Kuchenmesser war– flitzte ich ins Haus. Als ich in der vierten Klasse war, hatten mein Vater und meine Mutter ziemliche Probleme miteinander. In dem Jahr radelte ich praktisch jeden Tag die fünf Meilen von unserem Haus bis zu Lia. Meine Eltern haben sich mit der Zeit dann wieder zusammengerauft, aber seitdem bin ich von Lias Familie so gut wie adoptiert.


    Ich schnappte mir das Messer, ging wieder raus und legte es auf den Tisch.


    »Los jetzt, zieh deinen Badeanzug an.« Lia rammte mir den Ellbogen in die Seite und musterte missbilligend meinen zartlila Rock und mein weißes T-Shirt. Eben war die Basketballtruppe angekommen– ungefähr acht Jungs, alle in Shorts. Brooke und Grace, zwei Freundinnen von Lia, trugen Jeans und Tanktops. Lia war die Einzige in Badeklamotten: einem nagelneuen kirschroten Bikini, der ihre Sonnenbräune voll zur Geltung brachte.


    Ich ging zu den Liegestühlen rüber und kramte lang und breit in meiner Tasche, obwohl ich genau wusste, was da drin war und was nicht.


    »Ich fasse es nicht, aber ich hab ihn wohl zu Hause vergessen«, meldete ich Lia, die sich gerade mit Hank, einem der Basketballer, darüber unterhielt, auf welche der vier städtischen Highschools er im nächsten Schuljahr gehen würde. Die Frage machte mich ganz kribbelig. Highschool!


    Lia verdrehte ungläubig die Augen. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Ich hatte den Badeanzug nicht vergessen, sondern mit voller Absicht zu Hause liegengelassen. Die Sache war die: In letzter Zeit hatte ich mich… tja, ungefähr im Tempo eines Polaroidfotos entwickelt. Und bei der Anprobe am Nachmittag passte mir mein alter Badeanzug einfach nicht mehr. Deswegen hatte ich mir eigentlich vorgenommen, am Esstisch beim Zwiebeldip das Mauerblümchen zu spielen, während Lia mit Kevin flirtete, der allerdings noch nicht da war.


    »Cam-den«, quengelte Lia, zupfte an ihrem Bikini herum und gab einen Stoßseufzer von sich. »Dann nimm eben meinen gelben Badeanzug. Er liegt in der Kommode.«


    Den gelben Badeanzug kannte ich. Ein Einteiler, uralt und potthässlich. Den hatte Lia letztes Jahr immer bei Schwimmwettkämpfen angehabt.


    »Ist schon okay so«, sagte ich.


    »Bitte«, flüsterte sie mir zu, mit einem nervösen Lächeln Richtung Brooke und Grace, die auf uns zusteuerten. »Sonst bin ich hier die Einzige in Badesachen. Bittebittebitte?«


    Lias Dackelblick war unwiderstehlich. Ich nickte, sie umarmte mich und ich schlappte zurück ins Haus. Die Schiebeglastüren schlossen sich hinter Lias Gelächter über die Basketballer, die damit drohten, einander in den Pool zu werfen.


    Es dauerte, bis ich den gelben Badeanzug in der hintersten Ecke von Lias Kommode endlich fand, und er war noch scheußlicher, als ich ihn in Erinnerung hatte. Angezogen wirkte er auch nicht besser, im Gegenteil– ich sah aus wie ein verunglücktes Spiegelei, meine Schenkel hatten genau das passende Weiß dazu. Ich redete mir gut zu: Lia musste supernervös sein, wie sie da draußen in Erwartung ihres Schwarms praktisch nackt und mutterseelenallein herumstand. Es würde mich schon nicht umbringen, wenn ich bei einer läppischen Party mal ein bisschen hässlich rüberkam. Außerdem hätte ich dann bei Lia etwas gut.


    Auf dem Rückweg knisterte es plötzlich unter meinem Fuß: eine Tüte von Ipanema, dem Bikini-Laden, in der noch etwas drin war. Ich fischte es vorsichtig heraus. Es war ein Bikini in verschiedenen Grünschattierungen. Offenbar hatte Lia zwei gekauft und sich in letzter Minute entschieden, den roten anzuziehen. Typisch. Über dem Stress, mit der Party alles auf die Reihe zu kriegen, hatte sie vermutlich vergessen, mir was davon zu sagen.


    Ich hielt mir den Bikini vor dem Spiegel hin. Er war einfach superschön. Dann probierte ich ihn an.


    Wow, ich sehe echt gut aus, dachte ich und drehte mich vor dem Spiegel hin und her. Das Teil passte perfekt, ganz im Gegensatz zu meinem eigenen Badeanzug. In dem hier wirkte ich auf einmal völlig anders. Und da mir sonst nur noch die Spiegelei-Variante blieb…


    Ich ging zurück zu der Party. Bei den Schiebeglastüren führte ich ein kleines Freudentänzchen für meine beste Freundin auf– Kevin war endlich aufgekreuzt und stand, die Hände in den Hosentaschen, bei Lia direkt neben dem Jacuzzi. Während sie auf ihn einredete, beugte er sich zu ihr hinunter und warf sich alle paar Minuten lässig seine glänzende braune Mähne aus dem Gesicht.


    Die Unterwasserbeleuchtung des Pools war eingeschaltet und es dämmerte. Hank zog sich das Hemd über den Kopf, ließ sich ins Wasser platschen und kam grinsend wieder an die Oberfläche. Einer seiner Kumpels sprang ihm hinterher und Grace lachte. Ganz unvermittelt sah Hank zu mir hin und lächelte mich an. Von Übermut gepackt tänzelte ich über den Gartenpfad zu Lia.


    »Na, wie findest du den?«, fragte ich, zeigte auf den Bikini und lachte. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Lia mitlachen würde. Stattdessen stieß Kevin einen leisen Pfiff aus.


    »Aber hallo. Seeehr hübsch«, sagte er und musterte mich genauer. Sein Tonfall ließ mich erröten. Keine Ahnung, was Lia eigentlich an ihm fand. »Du bist ja echt megaheiß.« Er griff nach meiner Hand und drehte mich im Kreis, wie beim Tanzen. Ich musste kichern– und sah, dass Lia rot anlief. Ich vermasselte ihr gerade ihren schönen Plan. Und schlimmer noch, ich hatte sie offenbar irgendwie gekränkt. Ich zog meine Hand weg.


    »Das ist doch nicht der gelbe Badeanzug«, sagte Lia. »Das ist mein nagelneuer Bikini.«


    Brooke kam zu uns rüber. »Ist das nicht Lias neuer Bikini?«, fragte sie, was mich total auf die Palme brachte, weil sie Lia immer nur alles nachplapperte. Meine beste Freundin setzte das künstlichste Lächeln auf, das ich je gesehen hatte. Es traf mich mit voller Wucht: Lia hatte den grünen Bikini gar nicht vergessen. Sie wollte, dass ich hässlich aussah.


    Ich stand weiter verkrampft da und sah Lia in die Augen. Dann brach Kevin das Schweigen.


    »Ist doch egal«, sagte er. »Die Party ist sowieso Scheiße. Wollen wir abhauen, Camden?«


    »Nein«, entgegnete Lia. »Sie geht jetzt mal ein bisschen schwimmen.«


    Sie verpasste mir einen Hieb gegen die Brust, dass mir die Luft wegblieb. Als meine Füße vom Boden abhoben, sah ich den ersten Stern am Himmel blinken. Dann hatte ich im Nu die Nase voll Wasser, knallte mit dem Hintern auf den Betonsitz und trudelte durch die Blubberbläschen weiter nach unten. Oben standen die anderen und lachten mich aus. Und in dem Moment wusste ich, dass es mit mir und Lia ein für alle Mal vorbei war.

  


  
    2.KAPITELFünf Tage später, beim Packen fürs Internat, schäumte ich immer noch vor Wut. Lia hatte nicht angerufen, um sich zu entschuldigen, und auf einen Anruf von mir konnte sie lange warten. Nicht zu fassen, dass sie mich nach Kalifornien ziehen ließ, ohne sich wenigstens zu verabschieden. Mom kam mit einem Pappkarton herein und setzte sich aufs Bett. Ich gesellte mich zu ihr, nachdem ich ein letztes Paar Jeans in meine Reisetasche gepfeffert hatte.


    »Ich hab da noch ein paar Sachen von dir gefunden«, sagte Mom und hielt mir ein Foto hin. Es zeigte den Kuchen, den Lia mir zu meinem neunten Geburtstag gebacken hatte– windschief und von eigener Hand mit wackeligen Zuckergussbuchstaben beschriftet: ALLES GUTE CAMDEN. Der Kuchen entpuppte sich damals als ein Wasserballon mit einer Schicht Glasur darüber und zerspritzte in alle Richtungen, als ich ihn anschnitt.


    Ich rührte das Foto nicht an. Mom ließ es seufzend zurück in die Kiste fallen und zog einen alten Teddybären heraus, den Dad für mich auf dem Jahrmarkt gewonnen hatte, als ich sechs war. Ich hörte Dad unten in der Küche herumfuhrwerken. Mit Abschieden tat er sich eher schwer.


    »Und, wie fühlst du dich beim Gedanken an die neue Schule?«, fragte Mom und tätschelte meine Hand.


    »Letzte Nacht habe ich geträumt, ich wäre in einem Flugzeug, hoch oben am Himmel«, sagte ich. »Ich stand vor der offenen Luke und alle schrien: ›Spring, spring, spring!‹ Aber ich hatte keinen Fallschirm.«


    Mir war sofort klar, dass ich das Falsche gesagt hatte. Man konnte praktisch zusehen, wie Moms Energie verpuffte– als wäre ich über eine Staubsaugerschnur gestolpert, die zu ihr führte, und hätte den Stecker aus der Dose gerissen. Es ist bloß ein Traum, hätte ich gern gesagt. Es war nur ein blöder Traum. Ich hatte ihn im Grunde schon wieder vergessen. Nervös fuhr ich mit der Hand durch meine neue Kurzhaarfrisur. Was einst eine wellige Mähne bis zur Taille gewesen war, wippte nun auf Kinnlänge um mein Gesicht herum. Aus die graue Maus, hallo, wen haben wir denn da?


    Mom musterte den Teppich. Das hieß, sie hatte jede Menge zu sagen und suchte nach etwas, das ihr gefiel.


    Ich war bereits fest angemeldet. Hatte meinen Namen unter irgendwelche Papiere gesetzt und Aufnahmeprüfungen gemacht. Dad hatte einen dicken, fetten Scheck geschickt. Ein Mädchen namens Tamara Stratford und ich wussten, dass wir uns künftig ein Zimmer teilen würden. Es führte kein Weg mehr daran vorbei. Aber es machte mir Angst. Meine Eltern, Lia, meine alte Schule, der kleine Vorort von Minneapolis, in dem ich mein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte– alle und alles, was ich kannte, blieb hier. Nur ich ging fort. Vor Angst konnte ich kaum atmen.


    Ich hätte gern meinen Kopf in Moms Schoß gelegt. Hätte mich gern dort eingekuschelt, ihr Herz pochen hören und ihren guten Geruch in mich eingesogen. Aber ich war schließlich schon vierzehn, darum saß ich einfach nur da, neben Mom, die sonst keine Sekunde den Mund halten konnte, und schwieg, so wie sie.


    Schließlich sagte sie: »Hör zu, Camden. Du musst nicht gehen, wenn du es nicht wirklich willst.«


    Und da wusste ich, dass ich ganz sicher gehen würde.

  


  
    3.KAPITELIch sehe gern durchs Fenster, wenn ein Flugzeug abhebt. Die Gebäude und Autos werden immer kleiner, während die Erde sich in alle Richtungen weiter ausdehnt. Es ist wie in einem Zerrspiegelkabinett. Mein Magen blieb unten auf dem Rollfeld, in guter alter Achterbahnmanier. Nach einer Weile schlief ich ein und stellte mir vor, meine Innereien baumelten vom Flugzeug herab– als wäre ich eine Riesenqualle, die durch den Himmel trieb.


    Ein Typ tippte mir auf die Schulter. Noch bevor ich die Augen aufschlug, nahm ich wahr, dass seine Hand sauber roch. Nach Seife.


    »Ja?« Ich spürte eine kalte Stelle, wo ich mit der Stirn am Fenster gelehnt hatte. Bestimmt war da auch ein großer knallrosa Abdruck zu sehen. Das Flugzeug kippte nach rechts, und was ich von meinem Magen-Darm-Trakt nicht auf dem Erdboden zurückgelassen hatte, ruckelte mit herum und versuchte weiter, sich einen Reim auf die Schwerkraft zu machen.


    Durch die Fenster auf der anderen Seite fielen die ersten Sonnenstrahlen ins Flugzeug. Ein glitzerndes, grellgelbes Licht, das einen gähnen und zwinkern ließ. Den Typen, der mich angetippt hatte, konnte ich in diesem Gegenlicht kaum erkennen– ein schwarzer Schatten, umgeben von einem Strahlenkranz.


    Sie servieren jetzt Frühstück. Hättest du gern etwas? Seine Stimme war leise und sanft und vermengte sich mit dem Brummen des Flugzeugs, so dass ich mir anfangs nicht sicher war, ob ich mir die Worte vielleicht nur eingebildet hatte. Das Flugzeug ging wieder in die Horizontale und die Sonne strich durch die Kabine. Erst jetzt konnte ich den Mann mittleren Alters auf dem Gangplatz richtig erkennen. Der Sitz zwischen uns war frei. Auf seinem Tablett stand ein Teller mit einem unidentifizierbaren Sandwich– vielleicht so was wie ein Baguette mit Rührei. Dazu ein Schälchen mit Obstsalat. Ich saß keinen halben Meter entfernt und roch nichts außer Flugzeug.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte weiterzuschlafen. Gleich darauf machte der Frühstückswagen bei dem Mann halt und er murmelte etwas, worauf der Karren weiterrollte.


    Es gelang mir nicht, noch mal einzudösen, also schlug ich die Augen wieder auf. Der Mittelaltertyp stocherte in seiner Obstschüssel herum und fing einen eigensinnigen Melonenwürfel mit seiner Plastikgabel ein. Er war mit großem Ernst bei der Sache. Meinem Gefühl nach hatte er nur darauf gewartet, dass ich nicht länger vorgab zu schlafen.


    »Und, wo geht die Reise hin?«, fragte er. Laut Plan machte der Flieger einen Zwischenstopp in Denver.


    »Kalifornien«, antwortete ich und er nickte. »Da gehe ich ab jetzt zur Highschool«, fügte ich hinzu, weil »Kalifornien« total nichtssagend war. Jedenfalls als Antwort.


    »Du bist allein unterwegs«, bemerkte er.


    »Ich gehe auf ein Internat.« Ich fand es irgendwie nervig, Erklärungen abgeben zu müssen. Andererseits war ein schlichtes »Ja, bin ich« als Antwort auch nicht gerade das Gelbe vom Ei.


    Der Typ und ich begutachteten einander. Manchmal heißt es ja von jemandem, er habe ledrige Haut, und das bedeutet dann, dass sie zerfurcht, wulstig und hässlich ist wie die einer toten Kuh. Seine Haut dagegen ließ an eine teure Aktenmappe denken– weich und geschmeidig, wie man es im echten Leben bei kaum einem Mann je sieht. Zumindest nicht außerhalb von Hollywood oder der europäischen Yachtclubszene.


    Ich habe einmal eine Sendung über neuzeitliche Mumien gesehen. Darin hieß es, in Südamerika hätte man die Mumie eines Mädchens gefunden, die solche Haut hatte– sie war schon vierzig Jahre tot, sah aber aus, als schliefe sie nur. Man vermutete, dass der Mumifizierer Arsen verwendet hatte, um sie vor Verwesung zu bewahren. Deswegen hatte ihre Haut diesen Goldton und waren ihre Wangen und Lider so unglaublich glatt. Der Typ in dem Flugzeug erinnerte mich an das Mumienmädchen. Vielleicht hatte ja auch er mit einer arsenhaltigen Bräunungslotion experimentiert. Es sah schon irgendwie schön aus– wenn man auf Teure-Aktenmappen-Haut oder so steht.


    Offenbar erwartete er eine ausführlichere Antwort.


    »Was?«, fragte ich. Ich komme nämlich immer gern superschlau rüber.


    Er behielt mich weiter im Blick. In seiner Obstschüssel lag nur noch eine einsame Weintraube. Beim Sprechen wurde seine Stimme immer wieder vom Dröhnen des Fliegers verschluckt. »Ist das deinem Gefühl nach der Ort, für den du bestimmt bist?«


    Erst dachte ich, er wäre ein Geistlicher, verwarf den Gedanken dann aber. Er trug ein teuer aussehendes Hemd mit einem schmalen Kragen. Und Manschetten mit richtigen Manschettenknöpfen. Nichts Ausgefallenes– eher so, als trüge er zu allen Hemden Manschettenknöpfe. Vielleicht hatte er ja Angst vor normalen Knöpfen. Mit Herrenmode kenne ich mich nicht besonders aus, aber je genauer ich den Typen begutachtete, desto seltsamer kam er mir vor.


    Plötzlich beugte er sich über den freien Sitz zu mir hin und drückte seine flache Hand auf mein Schlüsselbein. Hätte er ein Messer gehabt, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, mir die Kehle durchzuschneiden, bevor ich auch nur einen Finger rühren konnte. Mein Hirn hechelte hinterher und mutmaßte weiter nur, dass mit dem Typen irgendwas nicht stimmte.


    Seine Finger glitten an meinem Hals hoch bis unters Kinn und schlangen sich um meine Kehle. Langsam zog er mich zu sich her und sah mir unverwandt in die Augen. Ich dachte: Der Typ ist total durchgeknallt und er will mich küssen! Beinahe hätte ich ihm ins Gesicht gelacht, weil ich noch nie geküsst worden bin und das hier eine ziemlich abgefahrene Geschichte wäre, die ich später auf Fragen nach meinem ersten Kuss erzählen müsste. Ich spürte, wie meine Adern unter dem Druck seiner Finger pulsierten.


    Er küsste mich nicht. Nicht mal ansatzweise. Seine Hand umspannte weiter fest meinen Hals, bis ich kaum noch Luft bekam. Ich wollte ihn wegschieben, konnte aber keinen Muskel regen. Dann ließ er mich los.


    Meine Bordkarte hatte ich beim Anschnallen auf dem Sitz zwischen uns abgelegt, neben meiner Tasche. Aber jetzt lag sie irgendwie schief da, als hätte der Typ sie zu sich hingedreht, um meinen Namen zu lesen. Er zeigte vage darauf.


    »Du könntest in Denver aussteigen. Und gehen, wohin du willst. Sobald du in dieser Schule bist, sitzt du hinter Schloss und Riegel. Aber jetzt? Jetzt im Augenblick bist du frei.« Er zwinkerte mir zu und aß die Traube. Das fand ich schon ziemlich abartig.


    Ich schnappte mir meinen Rucksack und meine dreist beäugte Bordkarte und sah zu, dass ich wegkam. Oder versuchte es jedenfalls. Tatsächlich kam ich nicht mal vom Sitz hoch, weil ich noch angeschnallt war. Meine Hände waren verschwitzt. Ich musste den Verschluss mit zwei Fingern lösen, weil ich zugleich die Bordkarte in der Hand hielt. Der Typ hatte immer noch den ausgeklappten Tisch vor sich, der mir den Weg versperrte. Er zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Was soll ich machen? Wir sind Gefangene meines Frühstücks.


    Also stellte ich mich auf meinen Sitz, stieg über die Armlehnen und war mit einem Satz im Gang.


    Denk über meinen Vorschlag nach.


    Ich weiß nicht genau, ob der Typ das tatsächlich sagte, als ich über ihn hinwegkletterte. Oder ob ich es mir nur eingebildet hatte.


    Eine weiter hinten sitzende Frau schnaubte empört, weil ich auf die Sitze gestiegen war. Ich lief zur Toilette und schloss hinter mir ab. Aus dem Spiegel sah mir ein verstörtes Mädchen mit kurzen dunklen Haaren entgegen. Gute fünf Minuten lang übte ich ein, was ich dem Typen alles an den Kopf werfen würde, sobald ich wieder auf meinem Platz saß. Wenn sich hier jemand fürchten sollte, dann er. Ich würde die Flugbegleiterin rufen, falls er mich auch nur schräg von der Seite ansah.


    Als ich zurückkam, waren alle drei Sitze frei. Nur ein Hauch von Seife lag noch in der Luft. Ich drehte mich um, hielt über meine Rückenlehne Ausschau und kam mir vor wie ein verängstigtes Erdhörnchen, das in einem Vorgarten aus einem Loch auftaucht.


    Der Mann saß sechs Reihen hinter mir und unterhielt sich über den Gang hinweg mit einem Mädchen. Sie war ungefähr in meinem Alter, hatte lockiges Haar und ein nettes Lachen, bei dem man eine Lücke zwischen den Schneidezähnen aufblitzen sah. Sie nickte dem Typen zu. Was für ein Perverser, entschied ich und plumpste zurück auf meinen Sitz.


    Allerdings dachte ich doch über das nach, was er zu mir gesagt hatte. Ich würde meine Pläne ganz bestimmt nicht ändern und mich in Denver aus dem Staub machen, aber bei dem Gedanken daran, was vor mir lag– ein neues Leben ohne Eltern, ohne Lia, ohne meinen Heimatort, ohne meine alte Schule–, begann mein Herz zu rasen. Mir wurde übel von dem, was eins nach dem anderen durch mein Inneres tobte und mir Gänsehaut machte: Aufregung, Befürchtungen, Einsamkeit, Alles-neu-ig-keit. Es konnte alles Mögliche passieren. Wirklich alles.

  


  
    4.KAPITELKalifornien roch nach Sonnenschein und Meer und Autoabgasen. Vor dem schäbigen Miniflughafen von Nueva Vista wartete ein Kleinbus. Der Name meiner neuen Schule, Lethe, war in seine Flanke eintätowiert. Ich stieg ein und fläzte mich auf einen Sitz, müde und begierig darauf, den letzten Abschnitt der Reise hinter mich zu bringen. Der Fahrer schien auf noch jemanden zu warten. Nach ungefähr einer Viertelstunde fuhr er los.


    Als wir die Autobahn verließen und Reihen um Reihen von Orangenbäumen an uns vorbeiwischten, fragte ich mich, ob meine neue Schule wohl sehr weit von der Ortschaft entfernt lag. Wo die Orangenhaine in Hügelland übergingen, drosselte der Fahrer das Tempo und bog in eine schmale, versteckte Zufahrt ein, die fast völlig von Buscheichen überschattet wurde. Auf einem unauffälligen Schild stand in Goldbuchstaben LETHE-AKADEMIE.


    Durch getüpfeltes Licht zuckelten wir unter dem Eichenbaldachin immer höher hinauf. Der Motor jaulte und stotterte hin und wieder. Ich reckte den Hals, um einen ersten Blick auf die Schule zu erhaschen, sah aber nichts als Eichen.


    Dann erreichten wir die Baumgrenze: Über uns breitete sich blauer Himmel aus und Richtung Westen blitzte das Meer auf. Das Ende der Welt, dachte ich. Das Auto blieb im Leerlauf stehen.


    Vor uns lag ein kleines, ebenes Wiesenstück direkt am Hang. Die Straße führte darum herum, als wäre die Stelle selbst dem Asphalt nicht ganz geheuer. Hinter einem von hohem Gras fast verdeckten rostigen Eisentor entdeckte ich ein halbes Dutzend verstreut stehender alter Steinblöcke, die an Grabmale erinnerten. Ein Windhauch strich über das Gras, das sich neigte, als schritte ein unsichtbares Wesen hindurch. Ich schauderte und wollte schon fragen, warum wir angehalten hatten. Doch der Fahrer wartete nur, bis die gewaltigen schmiedeeisernen Tore der Hauptzufahrt sich öffneten. Dann gab er wieder Gas und wir zischten das letzte Stück bis zur Kuppe hinauf. Die spuktakuläre kleine Wiese versank hinter uns.


    Wer je an einem Country Club vorbeigefahren ist, den seine Eltern sich nicht leisten können, hat eine ungefähre Vorstellung davon, welchen Anblick die Lethe-Akademie bot. Weitläufige grüne Rasenflächen, so perfekt gepflegt, dass man Golfer erwartet hätte, die in ihren Wägelchen vorbeischnurrten und die Schläger schwangen. Statt ihrer tummelten sich hier Schüler: Eine Gruppe spielte Frisbee, andere faulenzten im Schatten der Olivenbäume, die sich über das Gelände verteilten. Alle waren mit Shorts, T-Shirts und Flipflops bekleidet. September in Kalifornien fühlte sich immer noch stark nach Sommer an. Mit Jeans und Turnschuhen war ich eindeutig overdressed.


    Hinter der dicht bevölkerten Rasenfläche erhoben sich hübsch verputzte Gebäude mit roten Ziegeldächern und riesigen, weit offen stehenden Fenstern. Östlich davon entdeckte ich drei smaragdgrüne Sportplätze mit blendend weißen Kreidemarkierungen. Richtung Norden erstreckten sich Tennisplätze und ein Pool mit Sprungbrett, von dem gerade ein Typ ins Wasser tauchte. Ich runzelte die Stirn und sah weg.


    Dann stieg ich aus und ging über den Rasen zu einem weißen Tisch, der laut dem dazugehörigen Schild die ANMELDUNG war. Die Frau dahinter sah zu mir hoch. Neben ihr türmte sich ein Stapel großer cremefarbener Umschläge.


    »Hi«, sagte ich, supercool wie eh und je. »Ich bin Camden Fisher.«


    »Ah.« Die Frau lächelte und strich mit klackernden, perfekten Fingernägeln über eine Reihe Päckchen. Ich lugte unter den Tisch zu ihren Füßen. Flipflops. Sie zog einen Umschlag aus dem Stapel, öffnete ihn und reichte mir einen Lageplan.


    »Du wohnst im Kelser House, drittes Zimmer im Südflügel.« Sie zeigte es mir auf der ausgedruckten Übersichtskarte: ein paar Pfade entlang, um einige Gebäude herum bis zu einem Kästchen mit der Beschriftung KELSER. Ich nickte und sie deutete auf ein großes Bauwerk hinter sich. »Das ist der Speisesaal, falls du Hunger hast. Es gibt noch bis zwei Uhr Mittagessen.« Blühende Kletterpflanzen rankten an den Mauern empor, das Ganze wirkte wie der Überrest einer untergegangenen Zivilisation. Es roch schwach nach frisch gebackenem Brot.


    »Noch Fragen?«, erkundigte sie sich.


    »Ja. Was ist das für ein kleiner Friedhof da draußen vor den Toren?«


    Sie lächelte weiter, zog aber fast unmerklich die Augenbrauen hoch– die Botox-Variante, die Anteilnahme signalisieren soll. »Direkt vor dem großen Tor? Herzchen, das ist kein Friedhof.« Sie lachte amüsiert, als wäre ich ein putziges Kätzchen, das sich mit einem Wollknäuel herumbalgte. »Das sind nur die Reste des ursprünglichen Schulgebäudes. Mittlerweile ist alles nach hier oben verlegt.« Ich lächelte und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie dämlich ich mir vorkam. »Melde dich bei mir, wenn du irgendetwas brauchst.«


    Sie gab mir mein Päckchen: Handbuch zur Schulordnung mitsamt Einverständniserklärung, Stundenplan, täglichen Pflichten und einer Liste diverser Bücher, die im Buchladen abzuholen waren. Vor meiner Abreise hatte ich schon die komplette Website gelesen, einschließlich der 129Seiten zur Schulordnung. Aber es schadete sicher nichts, wenn ich ein eigenes Exemplar zur Verfügung hatte.


    Hinter mir parkte ein weiterer Schulkleinbus mit orangeroten und neongelben Surfbrettern auf dem Dachgepäckständer. Sechs braun gebrannte Typen mit nackten Oberkörpern und sonnengebleichten Haaren quollen heraus, schnappten sich ihre Bretter und liefen barfuß über den Rasen davon. Holla. Vermutlich starrte ich ihnen zu lange hinterher, aber im Mittleren Westen sind Surfer definitiv Mangelware. Auf einmal fand ich die Sache mit dem Internat nicht mehr ganz so furchtbar.


    Ich dachte kurz an Kevin Meyers, schüttelte den Kopf und sah mir den Lageplan an. Also dann los. Ich lief, bis ich zwischen den Gebäuden das Meer grünblau aufblitzen sah. Mein Magen verkrampfte sich. Rechts von mir stand ein Wohnheim mit zwölf identischen hohen Glastüren und einem Schild mit der Aufschrift KELSER.


    Drinnen war es dunkel und kühl wie in einer Höhle. Ich blinzelte. Es war niemand zu sehen, doch ich hörte Musik hinter geschlossenen Türen wummern. Ich schob mich durch einen Flur, fand die Gemeinschaftsduschen und die Waschküche sowie einen Glaskasten mit einem altmodischen Telefon darin– Handys waren auf dem Schulgelände verboten.


    Wie der Blitz war ich in der Kabine und wählte die Nummer von zu Hause. Am anderen Ende klingelte es– ein Schuss Adrenalin direkt in mein Herz. Zu Hause. Meine Handflächen wurden feucht.


    Ein Mädchen hämmerte an die Glastür. Ich fuhr zusammen und ließ den Hörer fallen.


    »L-l-los jetzt, sonst kommst du noch zu spät!«, sagte sie lachend.


    »Hä?«, fragte ich und bereute es sofort, weil sie so lange gebraucht hatte, um das erste Wort rauszubringen. Aus dem Hörer klingelte es immer noch. Ich legte auf. Offenbar musste ich irgendwohin.


    Das Mädchen hatte perfekte Milchkaffeehaut und moosgrüne Augen. Sie hielt mir die Glastür auf und sagte bedächtig: »D-die Begrüßungsveranstaltung ist Pflicht und sie f-f-fängt in zwei Minuten an.«


    »Aber– mein Gepäck«, wandte ich ein und deutete auf den Haufen zu meinen Füßen.


    »Das kannst du im G-gemeinschaftsraum lassen«, erklärte sie mir. »Da p-passiert nichts. Ich bin Jessie«, setzte sie noch hinzu und fasste mich beim Arm. »G-gehen wir.«


    Die Begrüßungsveranstaltung fand in der Kapelle statt. Wir zogen im Gänsemarsch ein, vorbei an Reihen hölzerner Kirchenbänke. Die gesamte Westfront des Gebäudes bestand aus Buntglas in abstrakten Mustern: keine Spur von Kreuzen, Halbmonden, Sternen oder Ähnlichem. Sie war in zwei Segmenten auf Laufschienen befestigt, die sich verschieben ließen, damit Luft hereinkam. Im Augenblick standen sie einen Spaltbreit offen. Bei Sonnenuntergang, wenn das Licht schräg einfiel, würde das Innere der Kapelle wohl Ähnlichkeit mit einer Discokugel haben, stellte ich mir vor.


    Jessie und ich setzten uns nebeneinander. Wobei Jessie nur theoretisch saß und in Wahrheit die wildesten Verrenkungen vollführte, wie ein hyperaktiver Welpe während einer Autofahrt.


    »Nora!«, rief sie im nächsten Moment und winkte einem hochgewachsenen, kraushaarigen Mädchen in neonblauen Joggingshorts zu, das beim Eingang stand und mit fröhlicher Miene durch den Mittelgang zu uns gehüpft kam. Sie hatte Beine wie eine Gazelle und bewegte sich wie ein Model auf dem Laufsteg. »Meine Mitbewohnerin«, erklärte Jessie mir. Nora ließ sich mit einem Plumps in der Reihe hinter uns nieder. Alle Anmut verflog im Nu, zurück blieb ein schlaksiges Etwas, das nur aus Kniescheiben und Ellbogen zu bestehen schien und uns anstrahlte.


    »Ich bin Nora«, verkündete sie.


    »Camden«, gab ich zurück. Meine Handflächen waren feuchtkalt. Wann hatte ich zuletzt neue Freundschaften schließen müssen? Ich dachte an Lia und schob den Gedanken schnell wieder beiseite. Rings um uns her strömten die restlichen dreihundert Schüler der Lethe-Akademie durch die Türen und besetzten die Bänke. Ein paar Erwachsene fanden auch noch ein Plätzchen, doch die meisten reihten sich hinten an der Wand auf.


    »Schönen guten Tag allerseits«, ließ sich ein Mann in typischer Lehrerkluft vom Podium vernehmen. »Ich bin Dr.Falzone, der Schuldekan, und heiße alle Neuankömmlinge in der Lethe-Akademie willkommen. Die höheren Jahrgänge sind natürlich auch gern wieder gesehen! Und nun zu den Bekanntmachungen. Das erste große Dinner findet heute Abend statt. Dass mir niemand dabei fehlt!« Er drohte vielsagend mit dem Finger in Richtung einer Gruppe älterer Jungen, die mit Gelächter antworteten. Dr.Falzone zwinkerte ihnen zu und wandte sich dann wieder an das allgemeine Publikum. »Wer von den Neuen es nicht schon erledigt hat, liest bitte heute Nachmittag das Handbuch zur Schulordnung durch und unterschreibt die Einverständniserklärung. Sie ist zum Abendessen mitzubringen. Bei Verspätung wird pro Tag ein Punkt fällig. Wer nicht weiß, was ein Punkt ist, sollte es schleunigst im Handbuch nachlesen.«


    Ich hatte bereits online in Erfahrung gebracht, dass die Schule mit Punkten bestrafte. Fünf Punkte fürs Schwänzen einer Unterrichtsstunde, zwei für Zuspätkommen. Jeder Punkt bedeutete eine Stunde Arbeitseinsatz am Wochenende. Bei zwanzig Punkten innerhalb eines Jahres drohte Schulverweis.


    Dr.Falzone fuhr fort. »Und nicht vergessen, Sperrstunde für die Neunte bis Elfte ist um zehn Uhr abends, für die Zwölfte um halb elf. Das heißt, dass ihr euch meldet. Zu eurer Sperrstunde. Bei eurer Wohnheimleitung. In eurem Wohnheim. Falls jemand von den Neuen nicht weiß, wer sein Wohnheim leitet: Der betreffende Name findet sich in euren Informationsunterlagen. Ist das überall angekommen?« Er lächelte mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen. Niemand sagte etwas. Die Augenbrauen wurden wieder heruntergefahren: »Ring frei für allgemeine Bekanntmachungen–?«


    Einige Schüler hoben die Hand. Dr.Falzone rief sie nacheinander auf. Der eine hatte seine Geldbörse verloren, der andere wies auf das nächste Treffen der Schülermitverwaltung hin.


    Ich sah mich um und entdeckte ganz vorn in der Kapelle eine in den Fußboden eingebettete Steinplatte mit einem eingravierten Namen– »Kirk«– und zwei Jahreszahlen. Laut der Website der Schule war Mr Kirk der Gründer von Lethe gewesen, demnach handelte es sich wohl um einen Gedenkstein. Ein Stups von Jessie riss mich aus meinen Überlegungen; plötzlich stand sie scheinbar voll unter Strom.


    »Guck mal, der Typ da. Nein, jetzt nicht. N-n-nicht dass er auf dich aufmerksam wird. Siehst du? Er starrt genau zu mir her.« Mit gerunzelter Stirnpartie wies sie auf irgendjemanden hinter uns. Jessie hatte extrem ausdrucksstarke Augenbrauen. Ich riskierte einen Blick über die Schulter.


    Hmm… hinter uns saßen gut und gerne drei Viertel der gesamten Schüler- und Lehrerschaft. »Welcher denn?«, flüsterte ich.


    Sie brachte wieder ihre Brauen zum Einsatz, die diesmal äußerst energisch zuckten. Mir stach niemand ins Auge. Ich hob ratlos die Schultern, was Jessie mit einem vernehmlichen Ächzen quittierte.


    Ein verschrumpelter alter Lehrer mit kariertem Hemd und roter Fliege, der direkt hinter uns saß, beugte sich vor und flüsterte: »Sch…till jetzt.« Jessie funkelte mich an. Als wäre ich schuld.


    »Mark Elliott!«, rief Dr.Falzone einen weiteren Schüler auf.


    Der erhob sich und verkündete: »Okay. Die Testspiele für Lacrosse sind am Freitag um halb vier auf dem hintersten Platz. Erste und Zweite Herrenmannschaft.«


    Ohne Übertreibung, aber das war der absolute Herzensbrechertyp: vermutlich in der Zwölften, definitiv Sportler, mit dichtem rotblondem Haar und kantigem Gesicht. Ein paar Mädchen kicherten und er lächelte ihnen fragend zu, als wüsste er nicht, wie umwerfend er aussah. »Äh, hi«, sagte er, woraufhin die Kichertanten noch mehr kicherten. »Vergesst eure Ausrüstung nicht«, dann setzte er sich wieder. Mein Herz schlug schneller.


    Als sich keine weiteren Hände reckten, entließ Dr.Falzone uns mit der Empfehlung, auszupacken und uns für das große Dinner fertig zu machen.


    Alle standen auf. Jessie stieß mich mit dem Ellbogen an. Ziemlich grob. »Was ist?« Fast hätte ich sie angebrüllt. Mr Fliege verzog missbilligend den Mund, griff nach seiner Aktentasche und reihte sich in die Schlange ein, die aus der Kapelle ins Freie strebte.


    Nora streckte seinem Rücken die Zunge heraus und rückte näher an uns heran. »Was hast du denn, Jessie?«


    »Ich z-z-zeig nicht auch noch auf ihn!« Jessie hörte sich an, als hätte man sie aufgefordert, den Finger in ein Glas Honig zu stippen und einen Faustkampf mit einem Bären anzufangen.


    »Zeigen? Auf wen?«, fragte Nora.


    »Auf. Den. Da. Drüben!«, wimmerte Jessie hinter vorgehaltener Hand, die Augen weit aufgerissen.


    Ich hielt noch einmal nach ihrem mysteriösen Kerl Ausschau, sah aber nichts als jede Menge Teenagerhintern, die dicht an dicht zum Ausgang vorrückten.


    »Ja, echt süß«, sagte ich, in Gedanken noch weitgehend bei dem knackigen Lacrosse-Spieler. »Geht wer von euch zurück zum Wohnheim?«


    »Ich hab einen Termin mit meiner Beratungslehrerin«, erklärte Nora. Jessie gab keine Antwort. Sie blickte finster zu den Hintern.


    Im Kelser House kämpfte ich mich erfolgreich bis zu der Tür mit einer 3 aus Messing und den Namensschildern TAMARA STRATFORD und CAMDEN FISHER durch. Tamara, meine neue Mitbewohnerin, lag zusammengerollt im Bett unter einer kuscheligen, blassrosa Daunendecke. Sie reckte den Kopf aus ihrem Bau und musterte mich von oben bis unten. Ich überlegte, ob sie die Begrüßungsveranstaltung womöglich verpasst hatte.


    »Und?«, sagte sie, strampelte die Decke von sich weg, setzte sich auf und rückte mit einem erbärmlich dünnen Ärmchen ihr Kopfkissen zurecht. Sie sah aus wie ein Zahnstocher in einem Nest aus Zuckerwatte.


    »Hi«, gab ich zurück. »Ich bin Camden.«


    »Ja, weiß ich«, sagte sie. Ihr Haar hätte bestens auf den Umschlag eines kitschigen Liebesromans gepasst– dunkles Kastanienbraun, wild gelockt bis über die Schulterblätter. Nicht dazu passten allerdings ihr spitzes Mausgesicht, die stumpfen braunen Augen und ihre Kleiderständerfigur.


    Das Zimmer, von dem eine hohe Glastür ins Freie führte, wirkte wie ein verqueres Spiegelbild: zwei Betten, zwei Kleiderschränke und zwei kleine Schreibtische. Meine Seite war komplett kahl. Eine nackte Matratze auf einem Metallrahmen, der Kleiderschrank verlassen und leer. Tamaras Seite war ein einziges Chaos, der Kleiderschrank so vollgestopft, dass er nicht mehr zuging, der Schreibtisch voller Bleistiftbehälter und Laptopkabel. Es sah aus, als hauste sie hier schon seit Jahren.


    »Tja…«, brach ich das Schweigen. »Dann hole ich wohl mal meine Sachen und mache mich ans Auspacken.« Ich wandte mich zur Tür, um der unbehaglichen Atmosphäre möglichst schnell wieder zu entfliehen.


    »Heißt das, du veranstaltest Krach hier drinnen?«, erkundigte sie sich.


    »Und wie«, schoss ich zurück und zog los, um im Gemeinschaftsraum nach meinem Gepäck zu fahnden. Ich war mir nicht sicher, ob unsere Äußerungen witzig oder fies gemeint waren. Als ich mit meinen Taschen zurückkam, war Tamara weg.
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    Da ich das Handbuch zur Schulordnung schon gelesen hatte, wusste ich, worauf es bei den großen Dinners ankam: Alle putzten sich heraus, die Jungs mussten den Mädchen die Stühle zurechtrücken und niemand durfte vergessen, sich eine Stoffserviette in den Schoß zu legen.


    Außerdem war reihum jeder Schüler immer wieder einmal dran, Kellner zu spielen. Das sollte uns davon abhalten, uns auf unsere Privilegien etwas einzubilden oder irgendwas in der Art. In der Praxis lief es so ab, dass man vorab mit dem Küchenteam aß, kurz informiert wurde, an welchem Tisch man bedienen musste, und einen alten weißen Kittel aus dem Vorratsschrank in Empfang nahm. Lias Mutter machte Catering, daher kannte ich die Grundregeln: servieren mit links, abräumen mit rechts. Und das tat ich nun, gleich beim allerersten großen Dinner in meiner neuen Schule: Essen an meine neuen Schulkameraden austeilen. Womit bewiesen wäre, was für ein Glückspilz ich bin.


    Auf zehn Schüler kamen jeweils ein bis zwei Lehrer. Ich war für den Tisch zuständig, an dem neben Nora auch ein freundlicher junger Lehrer namens Mr Graham saß. Jessie war nahe der Küche platziert und winkte mir zu, als ich vorbeiging. Sie trug ein sehr bauschiges Kleid in Lila, Blaugrün und Schwarz, bei dessen Anblick ich mir in meiner Kellnerkluft sofort etwas weniger lächerlich vorkam und ihr ein breites Lächeln schenkte. Nachdem ich pflichtgemäß die hungrige, aufgedonnerte Meute mit gegrillter Hähnchenbrust und Reis versorgt hatte, bezog ich Posten an der Wand neben einer Kollegin. Sasha war zwei Klassen über mir, roch nach Räucherstäbchen, begutachtete eingehend ihre Fingernägel und gab auch sonst deutlich zu verstehen, dass Menschen, die es bis in die Elfte geschafft hatten, nicht mehr als Servicekräfte geknechtet werden sollten und Grünschnäbel wie ich es bereuen würden, falls sie sich irgendwie bemerkbar machten. Also betrachtete ich stattdessen die Szenerie.


    Eine Wand des Speisesaals bestand weitgehend aus großen Fenstern. Die Aussicht war der Hammer– Bergausläufer gingen in Orangenhaine über, die bis zu dem tief unter uns gelegenen Örtchen Nueva Vista reichten. Dahinter: das Meer. Mrs Sibley, die Direktorin, hatte von ihrem Tisch, der genau mittig vor den Fenstern stand, vermutlich den besten Ausblick. Die Jungs aus der Zwölften, die bei ihr saßen, scherzten und lachten miteinander. Mrs Sibley ließ sie ein halbherziges Lächeln sehen.


    Einer von dieser Truppe war Mark Elliott, der Typ, der die Testspiele für Lacrosse angekündigt hatte. Er fuhr sich lachend durch sein rotblondes Haar. Dank meiner Kellner-Tarnkluft konnte ich ihn unverhohlen und in aller Ausführlichkeit anschmachten.


    Und dann sah ich, am anderen Ende des Direktorinnentischs, den Mann aus dem Flugzeug.

  


  
    5.KAPITELIch wich einen Schritt zurück, prallte gegen die Wand und presste mich flach dagegen. Als glaubte ich, mit genügend Nachdruck könnte ich durch Holz und Verputz einfach verschwinden. Schön blöd. Aber die Flucht auf die andere Seite schien so naheliegend– von physikalischen Gesetzen und dergleichen einmal abgesehen.


    Der Flugzeugtyp hatte die Hände vor seinem Teller gefaltet und war offenbar gebannt von dem Ausblick aufs Meer.


    Ich stieß meine Nachbarin mit dem Ellbogen an.


    »Wer ist das da am Tisch der Direktorin?«, raunte ich ihr zu.


    »Ähm… Mrs Sibley, die Direktorin?« Sasha sah nicht mal von ihren Fingernägeln hoch. Ihr triefender Sarkasmus sprach Bände. Mit einem Mal hatte ich das so verrückte wie dringende Bedürfnis, mit meinen Augenbrauen so wild zucken zu können wie Jessie. Ich stupste Sasha noch mal an.


    »Lass das, du Kleingemüse!« Sasha rammte mir ihrerseits den Ellbogen rein. Und zwar nicht gerade sanft.


    »Guck einfach hin und sag’s mir!«


    Doch als sie dann sah, wen ich meinte, wurde sie ganz still. Und sagte zögerlich: »Das ist Barnaby Charon.«


    »Was macht er hier?«


    Sie stieß einen klaftertiefen Seufzer aus. »Er ist Mitglied im Stiftungsrat der Schule, auf Lebenszeit. Das Schulgelände gehört ihm– alles, was du durch die Fenster da siehst, bis runter zum Strand. Und damit hat er bis zu einem gewissen Grad auch die Lehrer und Schüler hier in der Tasche. Sogar Mrs Sibley und Dr.Falzone müssen auf das hören, was Barnaby Charon sagt. Mit so jemandem will sich keiner anlegen.« Sie stöhnte auf. »An meinem Tisch ist das Wasser aus.«


    Sie schob sich von der Wand weg und trottete los. Im selben Moment drehte Barnaby Charon sich um und sah direkt zu mir hin.


    Ringsum schwatzten dreihundert Schüler in einem Paralleluniversum, das nicht mehr meines war. Ich hielt den Atem an. Es war, als hätte die Große Sphinx von Gizeh ihren Kopf gewandt und mich aus ihren unergründlichen sandfarbenen Augenhöhlen angestarrt.


    Mrs Sibley stand auf, klopfte mit der Gabel an ihr Glas und bedankte sich bei den Bedienungen und dem Küchenpersonal. Sie erinnerte die Schüler daran, dass der Unterricht am folgenden Tag in aller Herrgottsfrühe beginnen würde, und entließ uns für den Abend. Stuhlbeine schrappten über den Dielenboden, ein Lärm wie von tosender Brandung. Der Auszug der Massen verschlang bis auf den letzten Rest, was für mich von Barnaby Charon zu sehen war.


    Ich tat, als hätte ich etwas fallen gelassen, und verkroch mich hinter einem Tisch. Eine gute Idee– so schien es anfangs. Doch als es im Speisesaal nach und nach ruhig wurde, dämmerte mir, dass Versteckspielen keineswegs eine gute Idee war.


    Die letzten Schritte verhallten und es herrschte Stille– eine so vollkommene Stille, dass ich meinen Atem hörte. Wenn ich aufstünde, würde Barnaby Charon in dem leeren Speisesaal stehen und auf mich warten. Das wusste ich. Ich spürte seine Hand um meinen Hals wie ein Brandmal.


    Um die Ecke, in der Küche, ließ jemand einen Armvoll Töpfe fallen. Es schepperte und krachte. Ich fuhr hoch und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Der Speisesaal war menschenleer. Ich machte, dass ich wegkam.


    Völlig außer Atem von der Anstrengung, Barnaby Charon zu entfliehen, raste ich in mein Zimmer. Nicht, dass ich ihn noch mal gesehen hätte. Selbst bei meinem hektischen Rundumblick hatte ich von dem Typen nicht die Spur entdeckt. Er war verschwunden.


    Tamara räkelte sich wieder auf ihrem Bett. An ihrem Schreibtisch saß ein mir unbekanntes Mädchen.


    Sie war schön– von jener leicht künstlichen Schönheit, bei der man sich fragt, ob man sie irgendwann mal im Fernsehen zu sehen bekommt oder so.


    »Hi«, sagte ich.


    Tamara wies mit dem Kopf zu ihrer Freundin. »Kennt ihr euch schon? Brynn Laurent.«


    »Hey«, kam es von Brynn– so langgezogen, dass schon mit diesem einen Wort klar war, woher sie stammte– aus dem Süden. Sie kippelte mit dem Stuhl und legte einen Fuß auf dem Schreibtisch ab. Dann zog sie die Schublade auf und wühlte in Tamaras Kram herum.


    »He, Finger weg von meinen Sachen«, sagte Tamara. Brynn grinste bloß, fischte Tamaras Lipgloss heraus und verteilte etwas davon auf ihren Lippen.


    »Und, wo kommst du her?«, fragte ich Brynn. Ob sie meinen Schreibtisch wohl auch schon durchsucht hatte?


    »Texas«, sagte sie und presste die Lippen aufeinander.


    »Und wie ist es da so?«


    »Stell dir einen Dickwanst auf einem Crosstrainer vor.«


    Während ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, warf Brynn den Lipgloss in die Schublade zurück, schloss sie mit einem Tritt und ließ den Stuhl wieder auf die Vorderbeine herunter.


    »Einen Dickwanst… auf einem Crosstrainer?«, fragte ich nach.


    »Ja, genau. Heiß und verschwitzt. Los, komm, Tamara.« Brynn stand auf und ging zur Tür hinaus. Ich kannte sie erst ungefähr zwei Minuten, aber schon jetzt erinnerte sie mich dermaßen an Lia, dass ich nicht sagen konnte, ob ihr Abgang mich traurig machte oder erleichterte.


    »Hey, komm zurück!«, rief Tamara ihr nach.


    Brynn antwortete vom Flur: »Im Gemeinschaftsraum zeigen sie gleich einen Film. Nimm Popcorn mit.«


    Tamara hievte sich aus dem Bett, ging zu ihrem Schrank und zog sich eine Jogginghose unter ihr schickes Kleid. Dann griff sie nach einer Mikrowellenpackung Popcorn und schlurfte zur Tür. Das Ganze sah megaanstrengend aus.


    »Was. Für. Ein. Film?«, brüllte sie durch den Flur.


    »Schnauze!«, kam es von irgendjemandem durch eine geschlossene Tür.


    »Wie ein einziger Tag«, plärrte Brynn zurück. Tamara schlüpfte in ihre Flipflops und verschwand zur Tür hinaus.


    [image: ]


    Als sie endgültig weg waren, zog ich mich um– T-Shirt und Yoga-Pants– und packte mein restliches Zeug aus. Beim Aufhängen von Kleidern und Hosen dachte ich über Brynn nach, die einfach so Tamaras Sachen benutzt hatte. So hübsch, wie sie war, würde man es ihr vermutlich nachsehen, auch wenn sie damit ein bisschen eigennützig handelte oder sich Dinge nahm, die ihr nicht gehörten. So war es auch bei Lia gewesen, seit sie dieses Lächeln draufhatte. Von da an gingen die Leute anders mit ihr um, obwohl sie eigentlich immer noch dieselbe war.


    Mein persönliches Urteil über Tamara stand noch aus. Da sie meine Mitbewohnerin war, nahm ich mir vor, mich um ihre Freundschaft zu bemühen, war mir allerdings nicht sicher, ob sie es mir leicht machen würde.


    Im Zimmer war es zu still. Immer wieder sah ich Barnaby Charon vor mir, wie er sich umgedreht und mich durch den Speisesaal angestarrt hatte. Es gab nichts mehr auszupacken. Erneut überfiel mich der Drang, meine Eltern anzurufen. Oder meinetwegen sogar Lia. Aber es war bereits halb neun und wegen der Zeitverschiebung schliefen bei uns zu Hause vermutlich schon alle.


    Der Film im Gemeinschaftsraum interessierte mich nicht, also wanderte ich durch den Flur und las die Namensschilder. An einer offen stehenden Tür war eins abgerissen. Auf dem verbliebenen stand BRYNN LAURENT. Ich spähte hinein. Trophäen, Trophäen, Trophäen. In sämtlichen Regalen und dicht gedrängt oben auf dem Kleiderschrank. Über ihrem Bett hing eine Pinnwand mit Siegerschleifen, auf jeder einzelnen war ihr Name kursiv in Goldbuchstaben zu lesen. Ein gerahmtes Foto zeigte sie im weißen Tennisdress, einen Schläger schwingend. Was sagte mir das? Brynn war offensichtlich ein Tennistalent.


    Das nächste Zimmer gehörte JESSIE KEITA und NORA ALPERT, die Tür war geschlossen. Von drinnen hörte ich Stimmen, klopfte und drehte gleichzeitig am Knauf. Ich hatte keine Lust abzuwarten, ob sie mit mir reden wollten oder nicht.


    Jessie saß neben Nora auf dem Bett und sah völlig verheult aus. Am liebsten hätte ich auf der Stelle irgendeine kosmische Rückspultaste gedrückt, die mich über die Schwelle wieder in den Flur saugte und hinter mir die Tür zuzog. Nora warf mir einen Blick zu, der besagte: Ich bring dich um, wenn du sofort wieder abhaust, nachdem du Jessie so gesehen hast. Trotzdem musste ich einen Moment überlegen, wovor ich mehr Schiss hatte– vor Jessies Tränen oder vor Noras Racheaktion. Ich blieb. Niemand sagte etwas.


    »Und, was ist… Heimweh?«, fragte ich in das ungemütliche Schweigen hinein. Diese Annahme erschien mir nicht ganz abwegig. Jessie verdrehte die Augen und putzte sich die Nase. Nora schüttelte den Kopf. Ich setzte mich neben sie. »Bitte sag nicht, dass du wegen dem Kerl in der Kapelle heulst.« Etwas anderes fiel mir nicht ein. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass sie so schnell in ein Liebesdrama verwickelt worden war, aber vielleicht kannte sie den Typen ja schon von früher. Dann schoss mir jedoch Mark Elliott durch den Kopf und mir wurde klar, dass man sich ziemlich schnell heillos und bis über beide Ohren verknallen kann.


    Jessie fing an zu lachen. Oder zu weinen. Oder irgendwas in der Art. Dieses Ding zwischen ersticktem Kichern und Schluchzen, das irgendwann so klingt, als ob jemand den Radioknopf zwischen zwei Stationen hin- und herdreht.


    Nora und ich tauschten besorgte Blicke. Ich hätte nicht sagen können, ob Jessie so langsam komplett austickte oder nach und nach wieder zu sich kam. Das wusste sie wahrscheinlich selbst nicht so ganz genau.


    »Ist es wegen dem Knackarsch?«, fragte ich, ohne zu wissen, wen ich damit überhaupt meinte. Und auf einmal brachen wir alle in Gelächter aus.


    »Jessie weiß ja nicht mal, wie er heißt!«, gackerte Nora. Irgendwer pupste. Jessie lief scharlachrot an. Alle Finger zeigten auf sie. Ihr rannen Tränen über die Wangen. Nora plumpste zu Boden. Ich jaulte vor Lachen.


    »Knack. Arsch!«, keuchte Nora.


    »Wie heißt er denn nun?«, quiekte Jessie.


    »Hey, ihr Freaks, beim Speisesaal hängt eine Namensliste.« Brynn stand in der Tür, den Mund voller Popcorn. Als wären wir eine Show. Und zwar eine ziemlich langweilige. Sie wandte sich zum Gehen.


    »Hä?«, rief ich ihr nach.


    »Mit euren Bewerbungsfotos. Habt ihr eigentlich keine Augen im Kopf?«, plärrte sie über die Schulter hinweg.


    »Ich g-g-g-laube nicht…«, kam es von Jessie. Ich packte sie am Arm und zog sie vom Bett hoch. Sie machte willig mit, als wäre sie es gewohnt, anderen zu folgen.


    Brynn tauchte wieder in der Tür auf. Sie hatte ein anderes Top an und ihr honigblondes Haar war frisch gebürstet. »Ich komme mit«, verkündete sie. »Hier wimmelt’s ja nur so von Östrogen. Beim Speisesaal besteht wenigstens eine kleine Chance auf ein paar Typen.«


    Brynn hatte Recht. Im Flur vor dem Speisesaal hing ein Plakat, auf dem sämtliche Schüler und Lehrer abgebildet waren. Meine Bildunterschrift in dem Gesichtermeer lautete: CAMDEN FISHER, NEUNTE KLASSE, MINNESOTA. Mein ganzes Leben, auf fünf Wörter eingedampft.


    Jessie guckte finster auf die Wand. Brynn deutete auf ihr eigenes Porträt und befragte Nora zu ihrem. Es war ein albernes Foto, auf dem sie schielte und die Zunge herausstreckte. »Die haben dich aufgenommen, obwohl d-d-du da so a-a-a-aussiehst?«, fragte Jessie.


    »Wie denn? Wunderschön?«, fragte Nora zurück. Sie hatte ihren spülwasserbraunen Pusteblumenschopf straff zum Pferdeschwanz gebunden. Die neonfarbenen Joggingshorts brachten ihre ellenlangen Beine voll zur Geltung. Komisch, aber ihr entspanntes Selbstvertrauen machte sie tatsächlich irgendwie schön. Ich mochte sie jetzt schon.


    Brynn tippte mit einem lackierten Fingernagel auf ein weiteres Porträtfoto. »Das ist meine blöde Mitbewohnerin, die beschlossen hat, doch nicht hier zur Schule zu gehen«, sagte sie.


    Ich sah mir das Foto an und hatte auf einmal ein komisch kitzliges Déjà-vu-Gefühl. Irgendwas war mit dem Mädchen auf dem Bild. Ihr Lächeln. Sie hatte eine Lücke zwischen den Schneidezähnen, wahrscheinlich wie irgendeine Berühmtheit, und ich wusste schlicht nicht mehr, welche. Unter dem Foto stand DREA SHAPIRO, NEUNTE KLASSE, NEW HAMPSHIRE.


    Hinter uns ging eine Tür auf und aus dem Speisesaal hallten Schritte über die Terrakottafliesen, begleitet von tiefstimmigem Gelächter.


    »Hallo, Jungs!«, rief Brynn und fuhr herum, als hätten wir etwas angestellt. Vier Typen aus der Oberstufe– darunter auch Mark Elliott–, alle noch im Abenddress mit gelockerten Krawatten, drosselten das Tempo und kamen auf uns zu.


    »Selber hallo«, sagte ein hochgewachsener, dunkelhaariger, gut aussehender Knabe mit Zahnpastalächeln. »Brynn, stimmt’s?«


    Sie antwortete mit einem Zwinkern. »Beau, stimmt’s? Und wen haben wir da noch?«


    »Mark, Sloan und Carlos.« Beau deutete nacheinander auf die drei.


    »Hi«, sagte Mark Elliott. Das Atmen fiel mir schwer, doch ich schaffte es, nicht in Ohnmacht zu fallen. Allerdings nur deswegen, weil ich einen guten Eindruck auf ihn machen wollte.


    Brynn hätte wohl gerne weiter geflirtet, doch da setzte Beau ein spitzbübisches Lächeln auf. »Meine Damen, wisst ihr eigentlich, wie spät es ist?« Er deutete zu der großen Uhr im Flur. Sie zeigte 21:59 an. Jessie schnappte nach Luft und sauste auch schon Richtung Tür. Bis zur Sperrstunde würden wir es kaum noch schaffen.


    Wir rasten zum Kelser House, so schnell wir konnten. Jessie und ich lagen ein gutes Stück hinter Tennis-Champ Brynn zurück, Nora aber musste so was wie einen fünften Gang in den Beinen haben– sie war weit voraus und wirkte völlig lässig. Draußen war es dunkel und es roch nach frisch gemähtem Gras und Meeresküste. Das Laufen tat gut.


    Nora war natürlich als Erste da und wollte, noch immer im gestreckten Galopp, die Tür aufstoßen, knallte aber volle Kanne dagegen und ging zu Boden wie eine zermatschte Fliege. Ich prägte mir ein, dass die Türen unseres Wohnheims nicht nach innen, sondern nach außen aufgingen. Nora rappelte sich auf und öffnete die Tür, diesmal mit Erfolg. Wir folgten ihr im Gänsemarsch, verzweifelt darum bemüht, wenigstens einen Fuß über die Schwelle gesetzt zu haben, bis Miss Andersen, die Wohnheimleiterin, uns sah. Allerdings hätte sie uns wohl kaum verpassen können– sie stand direkt vor uns.


    Und blickte demonstrativ auf ihre Uhr. »Ab auf eure Zimmer. Und zwar sofort«, sagte sie in gereiztem Ton. Wir sahen zu, dass wir wegkamen.


    Mein Zimmer war Tamara-frei, trotz Sperrstunde. Ich lief einmal im Kreis, immer noch außer Atem, und fragte mich, wo sie sein mochte. Aber wahrscheinlich kam die Hälfte aller Neuntklässler anfangs zu spät. Die ersten Tage waren heikel. Ich zog meinen Schlafanzug an und schlüpfte ins Bett.


    Im Dunkeln dachte ich wieder an den Mann aus dem Flugzeug, Barnaby Charon, der hier in der Schule aufgetaucht war. Ich erinnerte mich, wie seine Hand auf meinem Schlüsselbein gelegen und sich um meine Kehle geschlossen hatte. Dann mühte ich mich, stattdessen an den morgigen Unterricht zu denken: was ich anziehen würde und wann ich wohl Gelegenheit hätte, den schnuckeligen Typen aus der Zwölften wiederzusehen.


    Eine Weile später merkte ich, dass meine Mitbewohnerin schließlich doch noch eingetrudelt war. Offenbar war ich zwischendurch eingeschlafen– seltsam, wo mir doch so viele Gedanken durch den Kopf schwirrten. Aber Tamara war definitiv nicht hier gewesen, als ich ins Zimmer kam, und jetzt lag sie in ihrem Bett– die Decke bis über die Schultern gezogen, ihre Flipflops auf dem Boden.


    »Wo warst du?« Meine Stimme klang überraschend schläfrig.


    »Bei Brynn«, antwortete Tamara. »Sie hat Angst im Dunkeln.«


    »Hey«, sagte ich, »weißt du irgendwas über Barnaby Charon?«


    Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, von wem ich redete. Schließlich war er nicht mal Lehrer, sondern nur irgendein Mitglied der Schulverwaltung. Doch je länger das Schweigen anhielt, desto sicherer war ich mir, dass Tamara ganz genau wusste, wer er war. Nach einer halben Ewigkeit sagte sie: »Halt ihn mir vom Leib«, und gähnte.


    »Okay.« Friede machte sich in mir breit. Diesen Satz konnte ich definitiv nachvollziehen. Der letzte Stressknoten in meinem Magen löste sich auf und ich schlief ein.


    Ich erwachte im Dunkeln. Jemand saß auf meinem Bett.


    Starr vor Schreck, die Augen geschlossen, wartete ich auf einen Hauch von Seife– dann wüsste ich mit Sicherheit, dass es Barnaby Charon war. Ich versuchte mich an die brillanten Einzeiler zu erinnern, die ich mir auf der Flugzeugtoilette ausgedacht hatte. Hauen Sie ab! Sie Schwein! Fassen Sie mich ja nicht an! Das würde ich jetzt alles sagen. Laut und deutlich. Sobald ich so weit war, die Augen aufzumachen.


    Nur dass es gar nicht nach Seife roch. Das Bett knarzte. Ich machte die Augen auf.


    Ein Junge saß mit dem Rücken zu mir auf meiner Bettkante. Ein weiterer hatte sich auf Tamaras Bett niedergelassen. Keine Psychopathen, die Schüler erdrosseln wollten, wurde mir klar. Einfach nur Jungs. Wahrscheinlich aus der Neunten, nach ihren mickrigen Muskeln und dem hektischen Schweißgeruch zu schließen, der sie umgab. Vielleicht auch klein geratene Zehntklässler.


    Tamara lag auf der Seite, ihre braunen Augen wirkten trüb in dem bisschen Licht, das auf sie fiel. Sie und der Junge auf ihrem Bett flüsterten miteinander. Ich hörte nicht allzu viel, nur ihre leisen Atemgeräusche beim Reden. Ich machte die Augen wieder zu.


    Okay. Es befanden sich also fremde Jungs in unserem Zimmer. Auch wenn es keine Mörder waren, blieb ein anderes, größeres Problem: Falls Miss Andersen das herausfände, würden wir alle von der Schule verwiesen. Ich hatte die Schulordnung gelesen. Sich im Zimmer eines Angehörigen des anderen Geschlechts aufzuhalten, war ein Verstoß, der zum Himmel schrie. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es für so etwas Ernstes überhaupt noch eine Punktebewertung gab.


    Ich erwog, mich aufzusetzen und den Typen zu sagen, dass sie sich verziehen sollten, aber damit hätte ich es mir nur ein für alle Mal mit meiner Mitbewohnerin verdorben. Außerdem war nicht garantiert, dass die Jungs dann tatsächlich abschwirren würden. Was, wenn sie mich einfach auslachten und dablieben? Sofern ich sie nicht persönlich zur Tür hinausschubste, konnte ich nur Miss Andersen zu Hilfe holen und in so einen Schlamassel wollte ich uns alle auf gar keinen Fall hineinziehen.


    Ich tat, als wälzte ich mich im Schlaf auf die andere Seite, und starrte lange Zeit stinkwütend die Wand an. Man sollte meinen, in Anwesenheit dieser Typen wäre es nicht ganz einfach gewesen, wieder einzuschlafen, aber genau das tat ich nach einer Weile. Wenn man irgendwo ist, wo man nicht sein will, und aus der Situation nicht herauskommt, packt das Hirn manchmal ein Köfferchen und reist per Anhalter, wohin es eben kann.

  


  
    6.KAPITELBeim Aufwachen am folgenden Morgen hätte ich Tamara gern so einiges an den Kopf geworfen. Aber– welch Wunder– sie war schon wieder weg. Immer noch gereizt schlich ich zum Speisesaal und holte mir einen Apfel vom Frühstücksbuffet. Dann ging ich in den Flur und nahm mir das Plakat mit den Fotos von der gesamten Schüler- und Lehrerschaft genauer vor. Über Nacht war mir die Erinnerung daran gekommen, wo ich Brynns nicht aufgetauchte Mitbewohnerin schon einmal gesehen hatte. Sie war im selben Flugzeug gewesen wie ich und hatte mit Barnaby Charon geredet.


    Erst konnte ich ihr Porträt nirgends finden. Ich suchte und suchte, aber die Bilder waren ein einziges Kuddelmuddel.


    Wahrscheinlich stand ich zu sehr unter Stress. Ich schaute auf meine Uhr. Schon zwanzig nach sieben, und ich musste noch zurück aufs Zimmer, für den Kontrollgang das Bett machen, mir die Zähne putzen, Tamara anschnauzen, weil sie letzte Nacht Jungs in unser Zimmer gelassen hatte, und mich rechtzeitig zur ersten Unterrichtsstunde einfinden. Ein straffes Morgenprogramm. Ich aß in Ruhe meinen Apfel und stellte mich dorthin, wo Brynn gestanden hatte. Dann schloss ich die Augen und tippte blind in die gleiche Richtung wie sie am Abend zuvor.


    Ich sah hin. Unter meinem Finger befand sich kein Foto. Nur ein leerer Fleck, wo ein Bild mit einer Reißzwecke befestigt gewesen war. Darunter stand DREA SHAPIRO, NEUNTE KLASSE, NEW HAMPSHIRE. Ich betrachtete den Fleck eine Weile. Sehr, sehr nachdenklich.


    Nach Unterrichtsschluss um drei mussten sich alle Schüler für eine sportliche Aktivität eintragen. Als echte Cracks meldeten sich Brynn und Nora zu den Testspielen für die Ersten und Zweiten Damenmannschaften an. Daneben gab es Leute wie Jessie und mich. Mir war sofort klar, dass es bei uns auf rein schulinterne Sportarten hinauslief: Gymnastik, Gewichtheben, Aerobic, Schwimmtraining.


    Das Gute an Aerobic war, dass es nur eine Stunde dauerte, damit blieb noch ein bisschen Zeit für anderes. Mr Cooper, der Leiter der Theaterkurse, suchte beispielsweise Freiwillige zum Gestalten der Kulissen für die Winteraufführung und ich hatte mich sofort gemeldet. Mr Cooper war groß und massig, er hatte schütteres Haar, weiche Gesichtszüge und trug eine Brille mit Drahtgestell. Insgesamt erinnerte er mich an einen riesigen Teddybären. Ich helfe gern aus, und nachdem Mr Cooper gleich am ersten Schulmorgen in unserem Theaterkurs den Verlust seiner Aktentasche beklagt hatte, konnte er vermutlich jede Art von Hilfe gut gebrauchen.


    Aber noch war kein Kulissenbemalen angesagt und ich deshalb nach dem Ende der Aerobicstunde frei wie ein Vogel. Jessie ging zurück ins Wohnheim und ich beschloss, mich zu den Tennisplätzen aufzumachen und Brynn zuzuschauen.


    Na ja, größtenteils, um ihr zuzuschauen. Die Tennismannschaft der Mädchen spielte im Herbst, die der Jungs im Frühling. Darum waren die Plätze im Augenblick von Mädchen bevölkert. Mit Ausnahme dieses unfassbar makellosen Typen aus der Zwölften, den ich vielleicht schon mal erwähnt habe: Mark Elliott.


    Er kam mit einer ganzen Schar Lacrosse-Spielern vom hintersten Feld, folgte ihnen aber nicht Richtung Wohnheim, sondern ließ seine Ausrüstung vor den Tennisplätzen fallen, wechselte das Schuhwerk und betrat einen freien Platz. Während die Mädchenmannschaft nach und nach davonzockelte, griff er sich einen Schläger und übte Aufschläge. Ich setzte mich auf eine Bank und gab vor, Brynn beim Zusammenpacken zuzusehen, warf aber hin und wieder einen verstohlenen Blick Richtung Mark.


    »Wieso trainiert er so viel?«, fragte ich Brynn, als sie vom Platz kam. Schweißgeruch umwehte sie wie ein Brautschleier. Das Mädchen war eine echte Tennis-Kampfmaschine.


    »Wieso? Gefällt er dir?«, fragte sie zurück.


    »Nein!« Mir schoss die Hitze in die Wangen. Brynn spritzte sich Wasser aus einer Plastikflasche in den Mund, spülte einmal durch und spuckte es wieder aus. Das fand ich ehrlich gesagt ein bisschen widerlich. Bisher hatte sie so… so damenhaft gewirkt, wie aus dem Alten Süden eben. Genauso gut hätte man zusehen können, wie Scarlett O’Hara sich unter der Achsel kratzte.


    »Angeblich ist Marks Bruder auf der nationalen Rangliste«, sagte Brynn.


    »Wer ist denn sein Bruder?«, fragte ich, ziemlich überwältigt von der Vorstellung, es könnten gleich zwei von der Sorte in Reichweite sein. Seit neuestem dachte ich an ihn eigentlich nur noch als »MarkElliott«, wie ein Markenname.


    »Geht nicht hierher«, sagte Brynn. Das verstand ich nicht ganz. Aber Brynns verschlagenes Lächeln verriet, dass sie mir auf die Schliche gekommen war. Ich klappte den Mund zu. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn andere wissen, dass man jemanden mag.


    Brynn wischte sich mit einem Handtuch übers Gesicht. »Sein Bruder und seine Eltern leben in Nueva Vista. Nur Mark ist weggeschickt worden.«


    Einerseits war ich mordsdankbar, dass Brynn ein Fitzelchen zu meiner mageren MarkElliott-Faktensammlung beigetragen hatte, andererseits spürte ich bohrende Eifersucht, weil sie so viel über ihn wusste und ihn »Mark« nannte, als wäre nichts weiter dabei.


    Mit einem Mal sah ich glasklar vor meinem inneren Auge, wie Mark Elliott spätabends auf dem Tennisplatz Brynn sein Herz ausschüttete. Welcher Typ wäre nicht in Brynn verliebt? Sie wirkte immer so anmutig und zeigte beim Lächeln genau die richtige Anzahl Zähne. Ihr Haar wippte immer so… unternehmungslustig um sie herum. Und sie hatte etwas Ruheloses an sich, als würde sie für ein bisschen Spaß jede Menge Ärger in Kauf nehmen. Wie hatte ich nur denken können, ich wäre cool genug für Mark Elliott, wenn Wesen wie Brynn den Erdball bevölkerten?


    »Mir ist langweilig«, grummelte Brynn in ihre Wasserflasche und nahm einen kräftigen Schluck.


    »Ähm… tut mir leid?«, gab ich zurück.


    »Schon gut. Lass uns schwimmen gehen.« Sie winkte Richtung Pool und flüsterte in verschwörerischem Ton: »Wetten, Mark kommt mit, wenn wir ihn fragen?«


    Kaum hatte sie es gesagt, spürte ich ein Stechen in Lunge und Nase. Ich schüttelte den Kopf und versuchte normal weiterzuatmen, obwohl ich am liebsten nach Luft geschnappt hätte.


    »Laaaangweilig«, ätzte Brynn, als wäre es meine Schuld.


    »Ich bin nicht gern im Wasser«, brachte ich heraus.


    Ihr Schnauben signalisierte, wie gleichgültig ihr das war. »Egal. Komm mit.« Sie ließ den Schläger in ihrer Hand herumwirbeln und marschierte los. Sie ist Lia dermaßen ähnlich, dachte ich. Was hieß, dass Brynn vermutlich immer etwas Spannendes vorhatte. So keck, wie sie den Tennisschläger schlenkerte, war sie sich offenbar vollkommen sicher, dass wir gute Freundinnen werden würden. Anführer brauchen schließlich Gefolge und andersherum. Aber das, was auf der Party geschehen war, saß mir immer noch als Stachel im Fleisch. Menschen wie Lia und Brynn neigten zur Selbstsucht, das wusste ich mittlerweile.


    Beinahe wäre ich standhaft geblieben. Aber als ich mich umsah, lagen die Sportplätze verlassen da. Gegenüber drosch Mark Elliott weiter auf Tennisbälle ein. In der Ferne glitzerte der Pool wie ein Edelstein. Und zugegebenermaßen war ich neugierig, was Brynn im Sinn hatte. Also folgte ich ihr.


    Die Sonne stand schon tief am Himmel und tauchte alles in ein traumhaftes Licht. Die Gebäude waren von Jasminsträuchern umgeben, es roch nach Blüten und frisch gemähtem Gras. Vom ersten Stock drang aus vielen Fenstern der Oberstufenschüler Musik– kein Pop, so wie bei mir zu Hause, sondern Bob Marley und Led Zeppelin. Irgendwer im Wohnheim Pilgrim spielte Jazz im Stil der Dreißigerjahre.


    Wir überquerten den gesamten Campus, vorbei am Theater und dem Naturwissenschaftsgebäude. Dann zwanzig Stufen hoch und über die große Rasenfläche zu einem Jungenwohnheim namens Hadley House. Dort war die Hölle los, weil alle gerade vom Sport zurückkamen. Ihre Stimmen hallten aus den offenen Fenstern, Dampfschwaden und der Geruch nach Schweiß und Shampoo trieben durch die Luft. Jimi Hendrix sang »Are You Experienced«.


    Ich folgte Brynn zu dem offenen Eingangsbereich von Hadley House, hinter dem eine Treppe in den ersten Stock führte. Brynn stieg langsam hinauf, doch ich zögerte. Da oben durften sich nur Jungs aufhalten. Ich reckte den Kopf und sah alle möglichen Typen herumlaufen, die Brynn noch nicht gesehen hatten. Nach kurzem Überlegen holte ich tief Luft und ging ihr hinterher.


    Auf halbem Weg kamen wir an einem kleinen Balkon vorbei. Ich steckte den Kopf ins Freie und sog die klare Luft in mich ein. Jungs rochen schon ziemlich streng. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich, dass Brynn humpelte.


    »Alles okay?«, fragte ich.


    »Ja, klar.« Sie lächelte mir zu, schien aber Schmerzen zu haben.


    Neben dem Zugang zu den Schlafräumen der Jungs stand an einer kleinen Holztür, die der von Miss Andersen ähnelte, HENRY GRAHAM auf einem Messingschild. Brynn klopfte, drehte den Türknauf und trat ein.


    Drinnen roch es nach Nudeln und aus dem Hintergrund drang klassische Musik. Brynn hatte schon einen Fuß über der Schwelle, als Mr Graham zur Tür kam. Unser Eindringen schien ihn zu verwirren. Ich konnte nicht fassen, dass Brynn soeben in die Privatgemächer eines Lehrers spaziert war– ob sie nun zu einem Wohnheim gehörten oder nicht.


    »Entschuldigung, Mr Graham! Ich wusste nicht, ob Sie uns klopfen gehört haben, bei dem Lärm da draußen«, sagte Brynn. Ich sah zu ihr hin. Sie weinte leise. Ich weiß nicht, wer verblüffter war, ich oder Mr Graham.


    »Was ist denn los?« Mr Graham warf sich ein Geschirrtuch über die Schulter und hielt ihr die Hand hin. Brynn humpelte ein Stückchen weiter in die Wohnung hinein. Ich blieb auf meinem Beobachterposten in der Tür. »Ich bin beim Training aufs Knie gefallen. Erst dachte ich, es wäre alles okay, aber dann habe ich es mir auf der Treppe hier irgendwie komisch verdreht. Haben Sie vielleicht Eis da oder so was?«


    Mr Graham signalisierte uns mit viel Gefuchtel, dass wir hereinkommen und uns auf die Couch setzen sollten, während er in die Küche ging und sein Geschirrtuch mit Eiswürfeln füllte. Brynn stützte sich auf mich. Sie wog praktisch nichts. Ich half dieser meisterhaften Schwindlerin zur Couch.


    »Wie ich höre, bist du ein großer Tennisstar. Da können wir keine Verletzungen dulden.« Mr Graham tauchte wieder auf, gab Brynn das Eis und machte Riesenaufheben um sie wie eine besorgte Glucke. Ich versuchte mir das Lächeln zu verkneifen.


    »Vielen, vielen Dank«, sagte sie. »Haben wir Sie beim Abendessen gestört?«


    »Nein, nein, mach dir keine Gedanken«, sagte er. »Was meinst du, kannst du laufen?«


    Ein Küchen-Timer piepste. Mr Graham ging in die Küche und goss den Inhalt eines Topfs in ein Sieb, das in der Spüle stand. Tatsächlich Nudeln. »Oder soll ich der Krankenschwester Bescheid sagen, dass sie dich abholt?«, rief er über die Schulter.


    Ein paar Bewohner von Hadley House spähten zur Wohnungstür herein. »Hey, Brynn, bist du das?«, rief einer. Sie schlenderten an mir vorbei, als wäre ich überhaupt nicht da. »Was ist, Kleine? Isst du heute mit dem Graham-Meister zu Abend? Ist er ein Kochkünstler oder was?«


    »Wie geht’s deinem Knie?«, fragte ich Brynn.


    »Ich glaub, das Eis hilft echt.« Sie lächelte und streckte ihr hübsches, muskulöses Bein von sich. Einer der Jungs zog den Couchtisch näher heran, damit sie den Fuß darauf ablegen konnte.


    Ein anderer reichte ihr ein Zierkissen. »Hier, nimm das. Mit dem Bein alles okay? Ich hab gehört, du spielst ziemlich gut Tennis. Ach übrigens, ich heiße Jake.« Brynn war die reinste Ein-Frau-Show, mit drei Schülern und einem Lehrer, die um sie herumscharwenzelten. Plötzlich war es mir unangenehm, zuzusehen, wie Brynn sich in der geballten Aufmerksamkeit aalte. Ich hatte einmal jemandem– Lia– versehentlich die Show gestohlen und dafür teuer bezahlt. Nach kurzem Zögern schlüpfte ich wortlos zur Tür hinaus.


    »Möchte jemand von euch Nudeln?«, hörte ich Mr Graham rufen, als ich schon unten an der Treppe war. Brynns glockenhelles Gelächter drang zu mir. Es war mir peinlich, so mir nichts, dir nichts davonzustürzen, aber ich musste einfach weg.


    Draußen ging es mir gleich wieder besser. Es war ein fantastischer Abend geworden, tiefviolett mit langen Schatten und rosa Wolken im Westen. Der schwache Meeresgeruch verhieß, dass der Himmel sich noch endlos so weiterdehnte.


    Mark Elliott kam über den Rasen auf Hadley House zu, mit seiner Sportausrüstung über der Schulter. Er sah mich und lächelte– mit seinen weißen, ebenmäßigen Zähnen glich er im Zwielicht der Katze aus Alice im Wunderland.


    Ich strauchelte. Immerhin fiel ich nicht direkt vor dem schnuckeligsten Typen der Schule auf die Schnauze. Ich ruderte nur wie wild mit den Armen, als wollte ich ein Windrad nachahmen, und fing mich wieder. Dummerweise hörte ich ihn jetzt lachen.


    »Bist du Tennisfan?«, fragte er im Näherkommen. Mir fiel keine Erwiderung ein. Mochte ich Tennis? Ja, schon irgendwie. Ich mochte Tennisshorts. Ich mochte Mark Elliott in Tennisshorts.


    »Ich bin mit Brynn befreundet.« Zum Teil sagte ich das nur, um seine Reaktion zu testen– ob er beispielsweise bei ihrem Namen glasige Augen bekäme oder so. Er kam weiter auf mich zu. Gar nicht so einfach, einen Gedanken zu fassen, wenn er einem so dicht auf die Pelle rückte. Jetzt nicht mal mehr einen Meter entfernt war. Er wurde langsamer. Höchstens noch ein halber Meter. Dann stand er direkt vor mir.


    Er roch gut. Salzig. Das klingt vielleicht ein bisschen eklig, aber der Typ roch einfach himmlisch. Und er war mir so nahe. Plötzlich fühlte ich mich ganz seltsam. Mich packte ein irres Verlangen, mich vorzubeugen und… Mark Elliott den Schweiß vom Hals abzuschlecken, gleich über dem Schlüsselbein. Schockierend, so etwas zu denken. Schockierend und super-duper-absolut-unglaublich eklig. Es wäre ja nicht mal ein Kuss. Der pure Wahnsinn, an so was zu denken. Total durchgeknallter Lecko-mio-Wahnsinn. Ich biss mir auf die Zunge.


    Er stand immer noch vor mir. Lächelte und roch gut und wartete darauf, dass ich etwas sagte. Hysterie sprudelte in mir hoch. Und die bescheuerte Idee, schreiend davonzulaufen. Das ist bekanntermaßen die besonders coole Methode, Eindruck auf Jungs zu machen.


    Stattdessen überlegte ich, was die anderen Mädchen in meiner Lage tun würden. Nora wäre die Ruhe und Selbstsicherheit in Person. Brynn würde irgendwas Kokettes von sich geben, vielleicht auch auf Tuchfühlung gehen. Und Jessie… Tja, was immer sie täte, ich würde auf jeden Fall das Gegenteil tun.


    Ich holte tief Luft. Trat näher und ließ ein Lächeln aufblitzen. Mark Elliott lächelte noch ein bisschen breiter und sagte: »Hey, hast du Lust…?«


    Ich platzte mit dem ersten vollständigen Satz heraus, der mir in den Sinn kam. »Ich muss los.«


    Mark Elliotts Grinsen verpuffte. Er wich zurück und rückte seine schwere Ausrüstung auf der Schulter zurecht. Er hatte gerade etwas sagen wollen. Zu mir. Was? Keine Ahnung. Mein Gesicht brannte.


    Mir fiel nichts anderes ein, als ihm zuzuwinken und mich vom Acker zu machen. Und als wäre das nicht schon peinlich genug, lief ich praktisch davon, im Sturmschritt und mit hochgezogenen Schultern. Mir platzte fast der Kopf von all den wirren Gedanken und mein Herz raste wie verrückt. Als ich mich umschaute, war Mark weg.


    Der restliche Weg war eine Folter der Extraklasse. Ich spulte im Kopf alles noch mal ab. Nach ungefähr zwanzig Wiederholungen verwandelte es sich in eine Art Off-Broadway-Song, der in jeder Zeile festhielt, was für eine Versagerin ich war, und dessen mitreißender Refrain lautete: »Omeingott-Omeingott, er hat mit mir gesprochen, Mark Elliott!« Ich summte ihn den ganzen Weg vor mich hin.


    Beim Wohnheim angekommen, lief ich hinten herum zur Terrassentür von Nora und Jessie. Ich wollte den beiden erzählen, wie ich mich gerade vor Mark Elliott zum Volltrottel gemacht hatte. Vielleicht hörte Jessie ja gern eine peinliche Geschichte über mich und einen Typen.


    Im letzten Dämmerlicht sah ich Jessie und Nora auf ihrer Veranda sitzen, angestrahlt von der Lampe in ihrem Zimmer. Sie waren in ein Gespräch vertieft.


    Als ich näher kam, hörte ich Jessie mit rauer Stimme sagen: »…und wie. Er hat mich immer g-g-getriezt, verstehst du? Wie es große Brüder eben machen. Wenn er in der Nähe war, habe ich immer ganz schlimm gestottert. Er hat mich nervös gemacht.« Sie schwieg und fuhr dann fort: »Wir wollten ins Kino. Ich hab zu ihm gesagt: ›Schnall dich an.‹ Das heißt, ich wollte es sagen, aber dann hab ich mich verheddert. Ich kam nur bis ›Sch-sch-sch-sch-sch‹ und hab’s einfach nicht rausgebracht. Er hat sich halbtot gelacht und ist losgefahren. ›Sch-sch-sch-was?‹ Ich hab’s weiter versucht und er hat weiter gelacht, bis ich endlich gebrüllt habe: ›Ich hasse dich!‹– das kam problemlos raus. Er hat mich weiter aufgezogen und Sachen gesagt wie: ›Wenn ich doch nur wüsste, was du mir sagen willst, Sch-sch-sch-sch-Schwesterherz‹, während ich mich angeschnallt habe.« Jessie schauderte. »In einer Kurve hat er die Spur gewechselt und der Wagen ist von der Straße abgekommen.«


    Von ihr kam ein grauenvoller Laut– als würde sie sich übergeben und gleichzeitig schreien, aber so leise, dass beides kaum zu hören war. So, als schluckte sie es wieder herunter, bevor es rauskommen konnte. Wer schon mal dabei war, wenn jemand anders sich übergeben musste, kennt das Gefühl, dass es einen selbst würgt. So ging es mir in dem Moment mit Jessie– mein Inneres geriet in Aufruhr und drohte sich einen Weg nach oben zu bahnen.


    »Der Gurt hat mir das Leben gerettet«, sagte sie. »Ohne das Hickhack zwischen uns hätte er seinen vielleicht auch angelegt. Das Letzte, was ich zu ihm g-g-gesagt habe, war: ›Ich hasse dich.‹«


    Nora beugte sich zu ihr hin und strich ihr über den Arm. Dann entdeckte sie mich auf meinem Posten im Schatten und stutzte.


    Jessie hatte nichts davon mitbekommen und redete weiter. »Ich träume immer noch davon. Das Auto überschlägt sich. Die Fenster zersplittern in tausend Scherben und alles wird schwarz. Dann hänge ich kopfüber in meinem Gurt. Ich hänge fest. Aber mein Bruder ist am Ende, völlig zerschmettert hinter dem Lenkrad. Manchmal höre ich ihn röcheln und sehe Luftbläschen in dem Blut, das aus seinem Mund kommt. Dann reißt mein Gurt und ich sch-sch-sch-sterbe auch.«


    Nora holte eine Schachtel Taschentücher für Jessie, peinlich darauf bedacht, nicht zu mir herzusehen und mich zu verraten.


    Jessie lachte und putzte sich die Nase. »D-d-das mit dem Sterben in dem Traum ist eigentlich halb so wild. Weiter am Leben zu sein, das ist echt übel.«


    »Alles gut.« Nora umarmte sie und da heulte Jessie erst richtig los. Ich hatte das Gefühl, dass Noras Satz auch an mich gerichtet war. Vielleicht wusste sie, dass ich nicht vorgehabt hatte zu lauschen.


    Ich schlich mich davon, still und heimlich wie die Schatten, die mich bargen; als ich weit genug weg war, rannte ich los.


    Zurück in meinem hell erleuchteten Zimmer, machte ich mich halbherzig an meine Hausaufgaben, dachte dabei aber immer noch an Jessie, die Arme, deren Bruder auf so schreckliche Art hatte sterben müssen. Ich wollte ihr gern etwas Gutes tun. Vielleicht konnten Nora und ich ja herauskriegen, wer ihr geheimnisvoller Schwarm– Mr Knackarsch– war und ob er auch auf Jessie stand. Hochzufrieden mit diesem Beschluss widmete ich mich endlich voll und ganz meiner Arbeit.


    Doch bald schon knabberte ich wieder an meinem Marker herum und schenkte dem Spanischtext keine Beachtung mehr. Bei der Erinnerung an Jessies Augenbrauengymnastik während der Begrüßungsveranstaltung beschlich mich das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte. Ich hatte gedacht, ihre nervösen Zuckungen wären auf eine Überdosis Verknalltheit zurückzuführen. Jetzt aber sah ich es eher so, dass sie fast schon in Panik geraten war, weil sie mich unbedingt wissen lassen wollte, wen sie meinte. Und wenn sie nun gar nicht von dem mysteriösen Mr Knackarsch hypnotisiert gewesen war– sondern Angst gehabt hatte?


    Mit einem Schlag fuhr ich hoch. Was, wenn sie Barnaby Charon gemeint hatte?


    Reine Paranoia, entschied ich nach kurzem Überlegen und lachte mich zur Sicherheit auch noch ein bisschen aus. Nur war Barnaby Charon damals auf dem Schulgelände gewesen, zumindest beim großen Dinner. Aber davon abgesehen war das Ganze lächerlich. Woher sollte Jessie ihn kennen? Und selbst wenn sie wüsste, wer er war, warum sollte sie sich vor ihm fürchten? Trotzdem war es leicht vorstellbar, dass er in der Menschenmenge irgendwo hinten in der Kapelle gestanden und Jessie auf irgendeine Weise Angst eingejagt hatte.


    Bevor ich mit den Hausaufgaben weitermachte, schaltete ich jedes verfügbare Licht im Zimmer an.


    Nach dem Kontrollgang, als Tamara an ihrem Schreibtisch saß und ihre Hausaufgaben durchlas, sagte ich: »Ab jetzt keine Typen mehr mitten in der Nacht in unserem Zimmer, okay?«


    Tamara fiel die Kinnlade herunter. Mit ihrer krausen Nase wirkte sie ausnahmsweise mal nicht wie im Halbschlaf, sondern als wüsste sie nicht, ob sie niesen oder lachen musste. »Worum geht’s hier überhaupt?«, fragte sie.


    »Jetzt komm schon, Tamara. Ich hab sie doch gesehen. Für so was könnten wir Mordsärger kriegen.«


    »Ich hab keinen Schimmer, wovon du redest.« Tamara schoss vom Stuhl hoch, machte eine wegwerfende Geste und verzog sich schnaubend ins Bett. Als hielte sie mich für eine Verrückte. Dass sie mir so glatt ins Gesicht log, gab mir den Rest.


    »Einer von ihnen hat auf meinem Bett gesessen!«, schrie ich sie an.


    »Es war niemand in unserem Zimmer!«, schrie Tamara zurück und sprang auf.


    »Schnauze!«, brüllte jemand aus der Ferne.


    Ich kam ebenfalls vom Bett hoch. Wir glichen zwei Revolverhelden, denen es in den Fingern juckte. Tamara hielt die Nervenprobe nicht lange durch. Ihr Gesicht verzerrte sich und sie blickte mich furchtsam an, was ihr ganz und gar nicht ähnlich sah.


    »Hör zu, ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie noch einmal, aber ohne große Überzeugung. Es war eher eine flehentliche Bitte, sie nicht zu dem Geständnis zu zwingen, dass die beiden Jungs tatsächlich da gewesen waren.


    Ich wusste nicht, was hier vor sich ging. Mir war auch nicht klar, ob Tamara es wirklich wusste. Aber eins war klar: Ich hatte gewonnen. »Na schön«, knurrte ich, halb erleichtert, halb beklommen. Sie sackte auf ihrem Bett zusammen. Ich schnappte mir meine Zahnbürste und stampfte Richtung Bad. Als ich zurückkam, hatte Tamara sich unter ihrer Decke eingemummelt. Unser Streit schwelte weiter in der Luft. Keiner von uns beiden verlor noch ein Wort darüber. Ich kroch ins Bett, starrte zur Decke und fand keinen Schlaf.

  


  
    7.KAPITELDen großen Schlagabtausch wegen der Jungs in unserem Zimmer hatte ich wohl gewonnen, doch zum Ausgleich begann Tamara von da an mit einer Reihe von Guerillaangriffen. Einer bestand darin, dass meine schmutzige Unterwäsche nicht in meinem Wäschekorb lag, sondern mit der pikanten Seite nach oben auf unserer Terrasse hing.


    Mit hochrotem Kopf riss ich die Teile von der Leine– ein öffentliches Eingeständnis, dass sie mir gehörten. Eine Horde Jungs aus der Zehnten, die gerade vorbeikam, grölte los. Solche Vorkommnisse erleichterten mir nur die Entscheidung, mehr Zeit mit Jessie und Nora zu verbringen.


    Nora hatte ein sensationelles Selbstvertrauen, um das ich sie glühend beneidete. Einmal sagten zwei fiese Mädchen– beide natürlich absolut perfekt frisiert– im Vorübergehen zu Nora, die wie immer aussah, als hätte sie in eine Steckdose gefasst: »Hübsche Frisur.«


    »Hübsches Gesicht.« Nora lachte und ging einfach weiter. Schlau war sie auch noch. Wenn man sie irgendwas wegen einer Hausaufgabe fragte, sagte sie so was wie: »Guck auf Seite fünfundneunzig nach.« Und richtig, da fand sich dann eine fett gedruckte Überschrift und ein Abschnitt mit der passenden Antwort. Das Beste an Nora war, dass sie nie heraushängen ließ, wie viel sie wusste.


    Als ich eines Morgens zu ihr ins Zimmer kam, fragte sie: »Soll ich dir mal was Cooles zeigen?« Es war Sonntag und das Schulgelände weitgehend verwaist. Schon erstaunlich, wie schnell sich ein Internat am Wochenende in eine Geisterstadt verwandelte. Entweder standen die Leute früh auf und fuhren per Anhalter runter in die Stadt oder sie schliefen gründlich aus.


    »Klar«, sagte ich und Nora sprintete ohne ein weiteres Wort los. Ich musste mich ganz schön ranhalten, um mit ihren ewig langen Beinen mitzukommen. Sie war schon von der Leichtathletikmannschaft für das Frühjahr angeworben worden.


    Unser Ziel war das Theater. Es sah aus wie eine riesige Höhle, gähnend leer und dunkel. Der Theaterkurs hatte für die Winteraufführung geprobt und auf der Bühne standen etliche Kulissenteile herum. Da ich nach der Schule öfter beim Bemalen geholfen hatte, kannte ich mich hier schon ganz gut aus. Nora stieg auf die Bühne, drehte sich um und zeigte auf die Scheinwerfer, die an der Decke hingen, ungefähr zweieinhalb Stockwerke über uns. Dahinter, an der Rückwand, befand sich der Schaltraum für die Bühnentechnik.


    »Da wollen wir hin«, sagte sie.


    Die Vorhänge verdeckten eine schmale Tür, hinter der eine spillerige Treppe ungefähr fünfzig Stufen bis zu einer halb offenen Galerie hinaufführte. Dort stand in einer Ecke ein metallisch glänzender Scheinwerfer mit dem Kopf auf der Brust, als schliefe er. Alles andere war durchgehend schwarz gestrichen. Der Gang hatte seltsam geneigte Wände und war ziemlich beengt. Ich machte mich zum Schaltraum auf, doch Nora hielt mich zurück und zeigte auf eine viereckige Öffnung in der Wand zu unseren Füßen. Über ihr war eine gewölbte Abdeckung– wahrscheinlich ein Belüftungsschacht.


    »Mir nach.« Nora krabbelte in das Loch, das reichlich eng wirkte, doch sie war im Nu verschwunden. Ich kauerte mich hin und spähte hinein.


    Mit dem schwarzen Anstrich hatten die Maler es hier bald gut sein lassen. Der Tunnel machte nach ungefähr einem Meter eine Neunzig-Grad-Kehre nach links. Die Sache gefiel mir nicht, trotzdem kroch ich Nora hinterher. Ich stieß links und rechts mit den Schultern an und nahm mir selbst das Licht, das von hinten kam.


    Bald würde ich feststecken. Bei dem Gedanken bekam ich Schweißhände. Vor Montagmorgen würde mich wahrscheinlich niemand schreien hören. Ich wusste nicht auswendig, welche Strafe für Schüler vorgesehen war, die in einem Geheimgang aufgegriffen wurden. Aber bestimmt würde man ihnen weder auf die Schulter klopfen noch Daumen hoch zeigen. Bei jedem Einatmen war ich mir sicher, dass ich mit den Rippen die Wände streifte.


    »Wenn du meine Hände spürst, dann halt an, okay?« Noras Stimme klang ganz nah. Ich robbte um die Ecke und ertastete statt des erwarteten Holzbodens Noras Hand.


    »Okay.« Ich sah– in einem winzigen Lichtschein– Noras Kopf und Schultern sowie einen kleinen Raum dahinter. »Pass gut auf– bis zum Boden ist es hier noch über einen Meter«, sagte sie.


    Ich zwängte mich durch den Tunnel, der sich mehr und mehr wie ein Geburtskanal anfühlte, und plumpste zu Boden.


    »Leise!«, zischte Nora.


    Wir befanden uns in einer Art Rohbau mit viel Isolationsmaterial aus silberner Dämmfolie und rosa Watte. Der Fußboden war teilweise mit Sperrholzplatten ausgelegt und teilweise noch offenes Balkenwerk. Nora schwenkte eine schmale Taschenlampe über eine verkrumpelte Decke und ein paar alte, staubgraue Zierkissen.


    »Wie hast du das gefunden?«, flüsterte ich.


    »Ich war gestern Abend im Schaltraum und hab Stimmen gehört. Später bin ich dann noch mal zurück, um nachzuschauen, und bin auf das hier gestoßen. Wahrscheinlich ist das für manche eine Art Treffpunkt oder so.«


    »Was hast du denn hier abends zu suchen gehabt?«, fragte ich. Wobei die Schüler vom Aufstehen bis zur Sperrstunde überall sein durften– in Klassenzimmern oder auch im Theater. Sie hatte also gegen keine Regel verstoßen. Trotzdem war es irgendwie… komisch.


    »Ich hab mit Thatch Haskell im Schaltraum rumgeknutscht«, teilte Nora mir mit.


    Ich brauchte ein Weilchen, bis ich den Mund wieder zubekam. Thatch war ein stämmiger Typ aus der Neunten, der jedem erzählte, er sei nach seinem berühmt-berüchtigten Ur-Ur-Ur-Groß-Irgendwas benannt und nicht etwa danach, was Thatch eigentlich bedeutete– nämlich Stroh. Dann lachte er immer und sagte: »Blackbeard, der Pirat, schon klar, oder?« Aber die meisten stierten ihn bloß verständnislos an, weil Thatch definitiv weniger einem Haudegen als einem Strohkopf glich.


    Nicht zu fassen– da saß ich blöde in meinem Internatszimmer herum, während Typen wie Thatch mit netten Mädchen knutschten. Traurig, aber wahr: Einem Kuss am nächsten gekommen war ich bisher nur bei der gruseligen Begegnung mit Barnaby Charon im Flugzeug.


    »Weiß Thatch Bescheid?« Ich deutete auf diese seltsamen… Räumlichkeiten.


    »Wieso sollte er?«, fertigte Nora mich ab. Mir fiel keine Antwort ein. Offenbar war ich ihr mit meiner Frage auf den Schlips getreten. Allerdings kam es mir schon komisch vor, dass man mit jemandem Küsse, aber keine Geheimnisse austauschte. Vielleicht konnte Thatch nicht gut küssen.


    »Es ist ein Geheimraum!« Nora kicherte leise. »Ich musste einfach jemandem davon erzählen!« Sie lächelte verschlagen. »Ich will eine Tür davor anbringen. Mit Schloss und Riegel.«


    Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet. »Und was ist dann mit den anderen, die hierherkommen– die du gestern Abend gehört hast?«, fragte ich.


    »Was sollen sie schon machen? Petzen?« Nora feixte.


    »Sie werden sauer sein.« Ich suchte verzweifelt nach Argumenten. Es gab gute Gründe, die gegen Noras Vorhaben sprachen, aber irgendwie kam ich nicht auf den Punkt.


    »Sauer? Auf wen? Sie werden denken, dass die Schulverwaltung es angeordnet hat.« Nora grinste mich an. »Ich mache es jedenfalls. Bist du dabei, ja oder nein?«


    »Ja«, sagte ich. Nora hatte mich als Gefährtin für ihr Geheimzimmer-Abenteuer auserwählt. Das war ungefähr so, wie bei den Illuminati eingeführt zu werden.


    »Gut, ich brauche nämlich deine Hilfe«, sagte sie. »Du arbeitest doch manchmal für den Theaterkursleiter, oder? Besorg dir seine Schlüssel und lass sie nachmachen.«


    Ich überlegte. »Wozu genau brauchen wir denn die Schlüssel? Du wirst doch wohl selber ein Schloss kaufen.«


    Nora lächelte wieder. »Wenn wir die Schlüssel haben, können wir uns mitten in der Nacht hier reinschleichen, falls uns danach ist. Wir könnten Typen mit hier raufnehmen und machen, was wir wollen. Niemand könnte uns davon abhalten.«


    Was steckt bei dir wirklich dahinter?, hätte ich gerne gefragt.


    Und da, in diesem dunklen, seltsamen Raum, hörte ich es, ganz schwach, kaum vernehmlich. Jemand schrie Noras Namen und hämmerte an eine Tür. Lass mich rein! Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Die Laute kamen nicht aus dem Theater unter uns. Irgendwas stimmte nicht mit diesem Zimmer. Nora verging das Lächeln und sie wurde grün um die Nase. Offenbar hatte sie es auch gehört.


    »Was war das?«, fragte ich.


    Nora schüttelte den Kopf und allmählich bekam ihr Gesicht wieder Farbe. »Es hat ganz kurz so ausgesehen, als hättest du lange Haare. Hattest du aber nicht, oder?«


    »Lass uns abhauen«, sagte ich.


    »Okay.« Nora schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Aber du machst es, ja? Du lässt die Schlüssel nachmachen?«


    Ich nickte, doch in Wahrheit war ich mir ganz und gar nicht sicher.

  


  
    8.KAPITELEnde Oktober kamen die Santa-Ana-Winde. Jeden Nachmittag und bis in den Abend hinein fegten heiße, trockene Böen über das Schulgelände, schossen fauchend um Hausecken und verquirlten verstreute Blätter zu winzigen Windhosen. Als würden die Geister des Septembers ausgetrieben und flüchteten unter Klagegeheul. Oder als ließe ein unsichtbarer Witzbold alle Röcke hochflattern.


    Als ich am Montagabend zum großen Dinner ging, umtoste mich der Wirbelwind und gab sich alle Mühe, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich hatte mich schick gemacht, mit einer schwarzseidenen Hose und einem cremefarbenen Oberteil. Sogar ein bisschen Make-up hatte ich aufgetragen.


    Und das Ganze für nichts und wieder nichts, wie ich feststellte, als ich in den Speisesaal ging und mir die Sitzordnung ansah. Mark Elliott saß nicht an meinem Tisch, sondern auf der anderen Seite des Raums, neben Brynn. Seit ich aus Mr Grahams Wohnung so einfach davongeschlichen war, hatten sie und ich kaum mehr miteinander geredet. Bei meinem Anblick verzog sie ihre rot geschminkten Lippen ganz langsam zu einem bösartigen Lächeln. Sie beugte sich zu Mark Elliott hin und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Ich wartete ängstlich darauf, mit welchem Blick er sich wohl zu mir umwenden würde. Doch er zuckte nur mit den Achseln und aß weiter und ich zerbröselte zu einem Häufchen Erleichterung und Enttäuschung. Dafür schenkte mir Brynn ein weiteres, ziemlich künstliches Lächeln. Sie machte Mundbewegungen, die stark nach Eifersüchtig? aussahen, und zwinkerte mir zu. Ob das eher nett mit einer Spur Rasiermesserschärfe gemeint war oder doch eher fies, nur mit ein bisschen Grinsen, konnte ich nicht sagen. Ich entschloss mich zum Frontalangriff und strahlte sie an.


    Nach dem Dinner mussten alle noch für ein Orgelkonzert in die Kapelle gehen. Laut Programm sollte die Musik uns »beleben und hoffnungsvoll stimmen«. Doch da ich weder in der Nähe von Mark Elliott noch bei Jessie und Nora saß, hoffte ich lediglich, die Darbietung würde bald ein Ende haben. Stattdessen überzog der Organist um eine Viertelstunde. Ich verkniff es mir mühsam, laut aufzustöhnen und von der Bank zu rutschen.


    Als wir schließlich entlassen wurden, zeugte vom Sonnenuntergang nur noch ein kleiner Rest glühendes Orange am Himmel, über den ansonsten tintenschwarze Wolken fegten. Kaum war ich zur Tür hinaus, hatte ich Dreck im Auge. Wozu das ganze Make-up? Wozu ein Geheimraum, in dem ich theoretisch jemanden küssen könnte? So wie es aussah, würde ich den Rest meines Lebens als ewiges Mauerblümchen zubringen.


    Auf dem Rückweg zu den Wohnheimen hakte Nora sich bei mir ein. »Ich hab das Schloss und die Scharniere gestern in der Stadt besorgt. Willst du sie dir mal ansehen?«, flüsterte sie.


    »Klar.« Ich seufzte. Jessie gesellte sich zu uns und hakte sich bei Nora ein. Der Wind heulte und Nora lachte fröhlich.


    Ein kurzer Warnblick von ihr sagte mir, dass wir das Zeug nun doch nicht begutachten konnten– sie hatte Jessie nichts von unserem Geheimnis erzählt. Also fragte ich: »Habt ihr Lust, noch mit zu mir zu kommen?« Das machten wir eigentlich fast nie, weil Tamara und ich nach wie vor mehr oder weniger im Kriegszustand waren, uns gelegentlich Schimpfwörter an den Kopf warfen und ich für mein Teil den unerfüllten Wunsch hegte, das eine oder andere Klo mit ihrer Zahnbürste zu putzen.


    Ich wollte schon anklopfen, als wir vor der Zimmertür standen, ließ es dann aber. Schließlich kam Tamara auch immer ohne Vorankündigung hereingeplatzt, egal, ob ich mich gerade umzog, mit der Nase am Spiegel klebte und nach Pickeln suchte oder schlafen wollte. Wieso sollte ich da Rücksicht auf sie nehmen? Also ging ich einfach rein.


    Tamara, Brynn und Sasha– die aus der Elften– standen über meinen Schreibtisch gebeugt. Sie erstarrten wie ein Trio Waschbären, die beim Plündern einer Mülltonne erwischt worden waren.


    Mir kam die Galle hoch.


    »Hey, was treibt ihr denn da?« Noras Stimme klang zu munter und zu laut.


    »Verrat’s ihnen nicht. Das sind voll die Schlaftabletten«, sagte Tamara zu Brynn, was nicht so scherzhaft klang, wie es vielleicht klingen sollte. Die drei waren in meiner Zimmerhälfte, an meinem Schreibtisch, in meiner Privatsphäre. Ich wühlte nie in Tamaras Zeug herum. Und was hatte Tamara da gerade von wegen Schlaftabletten gesagt?


    »Finger weg von meinen Sachen«, sagte ich.


    Keine der drei rührte sich. Bei Tamaras breitem Lächeln musste ich an einen Haifisch denken. Mit einem Mal bekam ich keine Luft mehr. So hatte Lia gelächelt, bevor sie mich in den Jacuzzi schubste. Und dann hatten die anderen mich alle ausgelacht. Bei dem Gedanken sah ich rot. Kein Witz. Ein Wunder, dass mir kein Blutgefäß platzte. So was wie damals sollte mir nie wieder passieren.


    Mit einem Satz war ich bei Tamara. Sie und Brynn rückten zusammen und verstellten mir den Blick auf meinen Schreibtisch.


    »Zisch ab.« Meine Mitbewohnerin verdrehte die Augen und schnitt ihren Freundinnen eine Grimasse, als wäre ich ein besonders schlechter Witz. »Wir haben zu tun.«


    So weit kam es noch, dass ich mich aus meinem eigenen Zimmer schmeißen ließ.


    Ich hörte jemanden sagen: »Wow. Wetten, Miss Andersen hätte bald raus, wem der Schreibtisch da gehört, du Rotzschleuder? Wie wär’s, wenn ich sie herhole und sie das klärt?«


    Dieser Jemand, der da sprach, war ich.


    Plötzlich herrschte völlige Stille und alle gafften mich an. Brynn trat ein wenig zur Seite. Zwischen ihrer und Tamaras Schulter sah ich eine Schachtel mit einem Brettspiel auf meinem Schreibtisch.


    »Komm, reg dich ab«, sagte Sasha. »Das ist meins. Tamaras Schreibtisch ist total zugemüllt.« Sie klemmte sich die Schachtel unter den Arm. Es war ein Ouija-Brett.


    Ganz richtig, auf Tamaras Schreibtisch stand ein Schaukasten, den sie für Englisch basteln musste. Ihre Hausaufgaben lagen wild übers Bett verstreut. Jede verfügbare Fläche in ihrer Zimmerhälfte war besetzt.


    »Hast du gerade… Rotzschleuder zu mir gesagt?«, fragte Tamara. Niemand schenkte ihr Beachtung.


    »Was ist das?« Jessie glotzte auf die Schachtel. Ich ebenfalls. Ich hatte zwar schon von Ouija-Brettern gehört, aber noch nie eines gesehen. Sprich mit der Geisterwelt!, stand darauf. Armlose Hände schwebten über einem hölzernen Brett, die Finger berührten ein Dreieck aus Plastik. Neben Zahlen und dem Alphabet waren auf dem Brett auch Symbole und Wörter wie »Ja«, »Nein« und »Lebewohl« zu sehen. Es wirkte ziemlich gespenstisch.


    Brynn lächelte uns an und ihre Augen funkelten. »Mr Kirk ist unter der Kapelle begraben– die Gedenktafel habt ihr ja wohl alle gesehen?«


    Es war eine durchaus einleuchtende und zugleich ganz schön schräge Vorstellung, dass der Gründer der Schule unter unseren Füßen begraben lag– dort, wo wir eben eine Stunde langweiliger Orgelmusik über uns hatten ergehen lassen. Draußen schrappte der Wind heulend und pfeifend um die Ecken der Wohnheime und erstarb wieder.


    Und dann passierte auf einmal alles ganz schnell.


    »Wann geht ihr dahin?«, fragte Nora, gefolgt von Jessie, die wissen wollte: »Wo geht ihr hin?«


    »Sag’s ihnen nicht«, wiederholte Tamara. »Du hast es doch gehört– sie petzen.«


    Mein Gesicht brannte. Ich war jetzt also eine Petze?


    »Ich nicht«, sagte Jessie. »Ich petze nicht. Mir könnt ihr es sagen.«


    »Wir schleichen uns raus«, sagte Sasha. »Heute Nacht um zwei, zur Kapelle. Wir halten auf seinem Grab eine Séance ab.«


    »Ist da nachts nicht abgeschlossen?«, fragte ich.


    »Halt die Klappe, du alte Petze. Dich will keiner dabeihaben.« Tamara warf ihr schönes Haar in den Nacken.


    Sasha musterte mich kurz. »Du bleibst gefälligst hier, Kleingemüse, und passt auf deinen kostbaren Schreibtisch auf.«


    »Ich geh mit euch mit«, sagte Jessie. Alle starrten sie entgeistert an. Jessie verstieß nie gegen die Regeln. Und sie hing nicht mit Leuten aus der Oberstufe herum.


    »Wie kommst du denn auf die Idee? Ich weiß ja nicht mal, wer du bist«, warf Sasha kühl ein.


    »Ihr nehmt mich mit und lasst es mich mit dem Brett versuchen, weil ich mit jemandem sprechen will. Mit jemandem, den ich nicht anrufen kann.« Jessie stotterte kein einziges Mal.


    Sasha tippte auf die Schachtel und wirkte nachdenklich. »Wer?«


    »Mein Bruder.«


    »Wann?«


    »Diesen Sommer.«


    Jessies Augen glänzten rot. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und reckte sich vor wie ein wütender Hund an einer zu kurzen Leine. Bei der Erinnerung an Jessies Beichte wurde mir flau. Offenbar wollte sie ihre letzten Worte an ihren Bruder um keinen Preis so stehenlassen und war bereit, es dafür mit den seltsamsten Methoden zu versuchen. Hier von ihr zu hören, dass ihr Bruder erst seit ein paar Monaten tot war, machte es irgendwie noch viel schlimmer.


    Lia hatte mir mal erzählt, dass man mit Hilfe von einem Ouija-Brett die Toten dazu bringen kann, mit einem zu sprechen. Aber, so behauptete sie, wenn man ihnen den roten Teppich ausgerollt hat, weiß man noch lange nicht, wer der Einladung folgt. Vielleicht ist es ein einsamer alter Großmuttergeist, der nur mal mit jemandem reden will. Oder eine Erscheinung, die wie ein kleines Kind aussieht, in Wahrheit aber ein Dämon ist. Man kann sie unter Umständen heraufbeschwören, wird sie unter Umständen aber dann nicht mehr los. Wenn man denn an Ouija-Bretter und Geister und so weiter glaubt, hatte Lia noch gesagt. Das tat ich nicht. Aber es war auch nicht so, dass ich nicht daran glaubte.


    Sasha nickte. »Okay. Du kannst mitkommen.« Jessies Mund verzog sich zu etwas wie einem Lächeln, aber glücklich sah sie nicht aus. »Wir treffen uns bei den Büschen am Hintereingang der Kapelle. Punkt zwei. Wer erwischt wird, ist auf sich allein gestellt. Bring eine Decke mit.« Sie deutete mit Zeige- und Mittelfinger– es sah aus wie ein Hexenzeichen– auf Nora und mich. »Ihr beide nicht. Bloß sie.«


    Dann ließ sie einen Finger sinken und zeigte nur noch auf mich. »Falls wir auffliegen, ist klar, dass du dahintersteckst. Und falls ich von der Schule fliege, ist dir schon klar, was ich vorher als Letztes tue, oder? Ich stehe bei den Bekanntmachungen auf und erzähle allen, dass du uns verpfiffen hast. Dann wirst du hier nie mehr Freunde haben. Und glaub ja nicht, ich würde mich das nicht trauen, du miese Petze.«


    Ich stand stumm und schlotternd da, gedemütigt bis auf die Knochen. Wie war ich so schnell in so einen Schlamassel geraten?


    »Was ist mit mir?«, fragte Nora.


    »Tja, was wohl?«, gab Sasha zurück. Sie versteckte das Ouija-Brett unter ihrer Jacke und marschierte hinaus.


    »Los, komm, Brynn«, sagte Tamara. Brynn lächelte kurz in meine Richtung und verschwand mit Tamara.


    Du hast doch gewusst, wie Brynn drauf ist, dachte ich– wütend auf mich selbst, weil es mir einen solchen Stich gab. Sie geht dahin, wo der Spaß ist.


    Als sie weg waren, sagte ich: »Tut mir leid, das mit deinem Bruder.« Jessie stand immer noch da und stemmte sich gegen die unsichtbare Leine. »Hey, geh da lieber nicht hin, okay?«, versuchte ich es weiter und atmete tief durch, um das Schlottern in den Griff zu kriegen. »Die haben sie doch nicht mehr alle. Ich meine, wie stellen die sich das vor? Mitten in der Nacht übers Schulgelände laufen? Die werden bestimmt alle erwischt. Und dann dieses Brett? Also bitte, das war von Parker Brothers. Die machen auch Monopoly.«


    Jessie sah nicht zu mir her. Ich fasste sie am Arm. Sie riss sich los. Tränen strömten über ihre Wangen. »Lass mich in Ruhe«, flüsterte sie und lief hinaus.


    Nora bat achselzuckend um Verständnis und wandte sich ebenfalls zum Gehen. Jessie war ihre Mitbewohnerin. Nora musste sich vergewissern, dass mit ihr alles okay war. Und dann stand ich allein da.


    Scheißblöde Mitbewohnerin. Blöde Brynn. Blöde Schule. Ich verabscheute alles und jeden, das gesamte Internat, ganz Nueva Vista und den Staat Kalifornien in voller Länge und Breite noch dazu.


    Mit einem Mal trieb es mich wie der Blitz aus dem Zimmer zu dem Gemeinschaftstelefon im Flur. Ich zog die Tür hinter mir zu und wollte eigentlich zu Hause anrufen, wählte stattdessen aber Lias Nummer. Den Irrtum bemerkte ich erst, als sie abhob.


    »Hallo?«, meldete sie sich, wie tausendmal zuvor. Mein Herz machte einen Sprung. Ich vermisste Lia wahnsinnig, aber ich traute ihr nicht mehr. Und, ganz ehrlich, wenn ich ihr erzählte, was passiert war, und sie mich ebenfalls auslachte? Das hätte ich nicht ertragen. Darum legte ich die Hand über die Sprechmuschel, damit Lia mich nicht weinen hörte, und lauschte ihrem Atem, bis sie auflegte.

  


  
    9.KAPITELAls Tamara knapp vor dem Kontrollgang um zehn wieder in unser Zimmer kam, lag ich schon im Bett. Wir taten beide, als schliefe ich. Sie stellte ihren Wecker– auf sieben Uhr morgens, wie ich inbrünstig hoffte, und nicht auf zwei Uhr nachts. Wenn ihn nun jemand mitten in der Nacht klingeln hörte? Falls sie so blöd war, würde sie mit Sicherheit erwischt werden. Und dann würde Sasha mich am nächsten oder übernächsten Tag vor allen als Tratschtante und Petze hinstellen.


    Um halb zwei, als Tamaras Bettfedern quietschten, war ich immer noch wach. Ich hörte Schritte, dann ging die Terrassentür auf. Ich hatte eine Mordswut und hoffte nur, dass Tamara geschnappt würde. Zugleich hatte ich eine Mordsangst davor.


    Dann war ich allein. Sie hatte es tatsächlich durchgezogen.


    Mein Inneres verknotete sich, als mir klar wurde, dass ich jetzt nichts weiter tun konnte. Jedes Knarzen aus dem Flur war eine Lehrerin im Anmarsch, die einen prüfenden Blick auf Tamaras leeres Bett werfen wollte. Jeder Windstoß kündete weitere Lehrer auf der Jagd nach den vieren an, ausgerüstet mit brennenden Fackeln und knurrenden Bluthunden an der Leine. Wie ich da so lag, sah ich Sasha geradezu vor mir, auf frischer Tat ertappt und in Tränen aufgelöst, zugleich aber auch schon ihre Bekanntmachung für den folgenden Morgen im Sinn. Hinter ihr trommelte die Direktorin, noch im Bademantel, den Disziplinarausschuss zu einer Notsitzung zusammen.


    Eine gefühlte Minute später war es drei Uhr morgens und ich hielt es nicht länger aus. Ich schlüpfte aus dem Bett und zog mich an, von Sekunde zu Sekunde mehr davon überzeugt, dass es völliger Schwachsinn war, was ich da vorhatte. Die Terrassentür öffnete sich mit einem Donnerkrach. Ich wartete auf einen Herzinfarkt oder auf Miss Andersen, die mich beim Schlafittchen packte. Wer konnte solch einen Lärm verschlafen?


    Der Mond schien. Bauschige, silbrige Wolken trieben über den Himmel. Alle Lichter auf dem Schulgelände waren für die Nacht abgedunkelt und bildeten bernsteinfarbene Pfützen entlang der Fußwege. Ich fröstelte.


    Und dann stand ich draußen. Ein schulverweiswürdiges Vergehen. Jeder Schritt über die Terrasse gefühlt so laut wie ein Presslufthammer, also streifte ich die Schuhe ab. Der Boden war kalt und nass, aber das war mir egal. Bloße Füße machten keinen Lärm. Ich trabte los und verzichtete darauf, mich geduckt im Schatten voranzubewegen oder irgendwas in der Art. Wenn jemand mich sah, hatte ich eben Pech gehabt.


    Verrückterweise fühlte es sich absolut super an, mitten in der Nacht draußen unterwegs zu sein. Die Luft schien eine Überdosis Sauerstoff zu enthalten; bei jedem Einatmen wurde mir geradezu schwindlig vor Energie. Ich lief und lief, fast ohne Atem zu schöpfen. Es kam mir vor, als wäre ich der einzige Mensch auf Erden.


    Doch als ich schließlich vor dem Hintereingang zur Kapelle stand, wusste ich nicht mehr weiter. Ich hörte etwas und spähte um die Ecke.


    Nichts als struppiges Gebüsch, ein Trampelpfad und der Rand der Hochebene. Die Glassegmente standen einen Spaltbreit offen. Davor kauerte ein Mädchen und lugte hinein. Flackerndes Kerzenlicht fiel von innen durch das Buntglas und überzog ihr Gesicht mit einem Streifenmuster in Rot und Orange.


    Sie sah zu mir her, mit weit aufgerissenen Augen, und legte den Finger an die Lippen, damit ich nicht etwa aufschrie. Ich schlich zu ihr hin. Es war Rachel– ein lautes, quirliges Mädchen aus meinem Spanischkurs mit rosigen Wangen und großen braunen Augen. Im Unterricht konstruierte sie aus unseren Vokabeln oft irgendwelche Witze, und wenn sie die Hand hob, stieß der Lehrer jedes Mal einen Seufzer aus, bevor er sagte: »Ja, Rachel?«


    »Sind sie immer noch bei der Séance?«, flüsterte ich, um ihr klarzumachen, dass ich Bescheid wusste und auch ein Recht darauf hatte, hier zu sein.


    Rachel nickte. Das Innere der Kapelle wirkte wie aus einer anderen Welt. Alles schien in sich zu ruhen: die Holzbänke mit ihrem warmen Honigton und das flackernde Kerzenlicht. Im Gang lag eine Decke und leise murmelnde Stimmen drangen zu uns her. Von dort, wo ich stand, waren nur die Beine der Mädchen zu sehen. Es war irgendwie gruselig, als spionierte ich bei einem heiligen Akt. Ich schüttelte den Gedanken ab. Ich war es leid, mich als Außenseiterin zu fühlen.


    »Woher weißt du davon?«, fragte ich Rachel.


    »Sasha, das Großmaul«, sagte sie. »Gestern beim Mittagessen hat sie damit rumgeprahlt. Dich wollte sie auch nicht dabeihaben, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Die kommen sich so unheimlich cool vor.«


    Ich schaute wieder in die Kapelle und musste wider Willen grinsen. Da hatte ich doch glatt auf einmal eine neue Freundin, die Sasha für ein Großmaul hielt. Immer wieder dachte ich: Wir haben uns rausgeschlichen! Bei der Vorstellung wurde mir fast schwindlig vor Übermut. Zu Hause verstieß ich nie gegen Regeln. Dort gab es nichts, wohin ich mich hätte schleichen können. Selbst Lia hatte so etwas noch nie gemacht. Als ich genauer darüber nachdachte, blieb mir fast der Atem weg.


    Bald würden die Mädchen mit ihrer Séance fertig sein. Dann mussten Rachel und ich uns schleunigst zurück in unsere Wohnheime verdrücken und konnten nur hoffen, dabei nicht erwischt zu werden– sei es von Lehrern oder von unseren coolen Mitschülerinnen. Der Zorn auf Sasha, Tamara, Brynn und, ja, auch auf Jessie brodelte in mir hoch. Kam nicht in Frage, dass sie da drinnen Spaß hatten und ich mich hier draußen wie eine totale Niete fühlte.


    Ich sah mir das Buntglas genauer an und bemerkte, dass es viel Spielraum in der Laufschiene hatte. Ich signalisierte Rachel, dass ich daran rütteln wollte, und zeigte dann auf die Mädchen in der Kapelle. Rachel überlegte kurz und reckte grinsend den Daumen hoch. Ich flüsterte: »Auf drei!«


    Wir würden ihnen eine Show bieten, jawohl. Deswegen waren sie schließlich hier. Rachel schlich zum einen Ende der Schiebeglastür und packte zu. Ich tat es ihr am anderen Ende nach. Von dort sah ich Jessie, die auf dem Boden der Kapelle kniete, den Kopf gesenkt und vollkommen konzentriert. Ihre Finger glitten langsam über das Ouija-Brett. Plötzlich kam mir unser Plan falsch vor und ich zögerte.


    Aber ich konnte nicht mehr zurück. Ein Kicheranfall blubberte in mir hoch, bis der Druck kaum noch auszuhalten war– als hätte jemand eine fest verschlossene Limoflasche durchgeschüttelt. In der Kapelle flackerten die Kerzen. Ich bedeutete Rachel stumm: Eins… zwei… drei!


    Wir rüttelten an dem Glas. Und zwar heftig. Es schepperte fürchterlich, vom Boden bis hinauf zu den Gleitschienen an der Decke. Rums! Wums! Bums! Am liebsten hätten wir gekreischt vor Lachen. Die Flaschenverschlüsse machten plopp. Da hatten die Mädels ihren Geist: ein Mordsgetöse vom Himmel bis zur Erde, und das tief in der Nacht, wenn wir eigentlich brav im Bett liegen sollten.


    Brynn schrie auf. Glas splitterte. Ich erhaschte einen Blick auf Jessie– ihr Mund war ein dunkles, überraschtes O. Mit einem Mal von Schreck gepackt, taumelte ich zurück und sah die Bescherung– eine Glasscheibe war aus der Wand gefallen.


    Lauf!, formte Rachel mit den Lippen und kam auch schon auf mich zugeschossen. Dann wetzten wir um die Ecke und machten, dass wir wegkamen. Es tat irre gut nach dem blöden Anschleichen. Ein Gefühl, als explodierten tausend Sterne in meiner Brust.


    Als Rachel mir fröhlich zuwinkte und dann zu ihrem Wohnheim abbog, schaute ich über die Schulter. Niemand war aus der Kapelle gekommen. Sie war stockdunkel, keine Kerze brannte mehr darin.


    [image: ]


    Kurz vor dem Morgengrauen stahl sich Tamara zurück in unser Zimmer. Ich war ungefähr um Viertel nach drei ins Bett gekrochen, hatte eine halbe Stunde vor mich hin gekichert und gewartet, dass sie nachkäme. Gegen vier fing ich an, mir Sorgen zu machen. Als sie endlich auftauchte, war ich schon zu der festen Überzeugung gelangt, dass wir alle spätestens in der zweiten Stunde vor Disziplinarausschüssen landen würden.


    Sie ließ sich stumm aufs Bett sinken. Ich schloss die Augen und hatte ungefähr drei Minuten Ruhe und Frieden, dann begann sie zu weinen. Adrenalin schoss durch meine Adern wie ein Stromstoß, mein Herz verkrampfte sich und meine Fingerspitzen kribbelten. Sie sind also doch erwischt worden. Ich kam langsam hoch, stocksteif wie ein Zombie. Tamara saß auf ihrem Bett, in Trainingshose und Turnschuhen, die Beine untergeschlagen. Seltsam, dass sie nicht mal die Schuhe ausgezogen hatte. Sie hielt ihr Kissen umklammert.


    »Was ist denn los?«, flüsterte ich. Okay, die Nacht über hatte ich nicht gerade die freundlichsten Gefühle für Tamara gehabt, aber jetzt? Hier und jetzt war sie nur noch ein Häufchen Elend, starrte mit geröteten Augen ins Leere und gab keine Antwort. Ich stand auf und griff nach einer Taschentuchbox, die auf ihrem Schreibtisch stand. Keine Reaktion. Ich setzte mich neben sie, zog ein Taschentuch heraus und hielt es ihr vor die Nase.


    Dann kapierte ich. Tamara weinte, weil Rachel und ich sie mit unserem Geruckel an der Buntglaswand zu Tode erschreckt hatten. Ich verbiss mir ein Lächeln. Tamara schniefte. Wenn ich loslachte, würde sie vermutlich ausrasten. Andererseits, mit Tamara im Ausrastemodus kannte ich mich wenigstens aus. Dieses völlig aufgelöste, glasig blickende Mädchen, das da neben mir saß, machte mir Angst.


    »Hey.« Ich drückte sie kurz. »Komm runter. Es war bloß ein blöder Streich. Wir haben an der Glaswand gerüttelt. Hat euch kalt erwischt, oder?« Ich stieß sie mit dem Ellbogen an und wartete grinsend auf ihren Wutausbruch.


    »Ich war nicht in der Kapelle. Ich war mit Shane zusammen«, sagte Tamara.


    Mir verging das Grinsen. »Was?«, fragte ich. »Mit wem?«


    »Mit Shane. Einem aus der Zehnten.«


    Ich hatte keine Ahnung, von wem die Rede war. Aber irgendwann dämmerte es mir. Es gab da so eine Horde von Typen aus der Zehnten, die ständig das Gelände unsicher machten, sich gegen die Schulter boxten oder von hinten schmerzhaft ans Ohr schnipsten. Angeblich tyrannisierten sie die Jüngeren, indem sie sie an den Fußgelenken mit Klebeband fesselten und sie kopfüber in ihre eigenen Spinde hängten. Fieslinge. Ich war mir ziemlich sicher, dass einer von ihnen Shane hieß.


    Plötzlich erinnerte ich mich an Grace– die eigentlich mehr Lias Freundin war, aber irgendwie auch meine. Sie hatte Lia, Brooke und mich mal über Nacht zu sich eingeladen und uns zu später Stunde gestanden, sie habe eines Tages nach der Schule ihren Partner im Chemiekurs bei ihm zu Hause geküsst. Unsere Reaktion bestand aus kreischendem Gelächter und einer Salve von Fragen: War es gut? Was hat er gesagt? Würdest du es noch mal machen? Nichts von alledem schien momentan angebracht.


    »Was ist passiert? Ist alles okay mit dir?« Ich verstummte abrupt.


    Tamara hob die Schultern. »Geht so«, sagte sie. »Er stand mit Sasha zusammen, als ich zu der Kapelle kam. Ich hatte keine Lust auf diesen Séancekram, deshalb haben wir uns eben abgesetzt.«


    »Wohin?«


    Wieder ein Schulterzucken. »Auf die Wiese in dem kleinen Hof. Erst war es ganz lustig. Wir haben uns geküsst. Aber dann wollte er mehr. Und als ich Nein gesagt habe… hat er fiese Sachen zu mir gesagt… und ist dann einfach abgehauen.« Sie brauchte drei tiefe Schniefer, um das alles herauszubringen.


    Ich sah die Stelle vor mir, völlig offen und ungeschützt. Vielleicht fünfzehn Meter entfernt lag das Häuschen, in dem die Schulkrankenschwester schlief. Nahebei ein paar Betonplatten, auf denen Müllcontainer standen. Nicht gerade der Traumort für ein romantisches Rendezvous. Und dann wurde der Typ auch noch fies und zischte ab? Tamara tat mir leid.


    Sie umarmte mich und heulte nun erst richtig los. Ich wollte ja Mitgefühl mit ihr haben, allerdings… roch sie ziemlich seltsam. Wie man wohl so riecht, wenn man mit einem Typen neben Müllcontainern rummacht. Doch ich schob sie nicht weg.


    Vielleicht waren es der Stress und der Schlafmangel und überhaupt alles, aber von dem Geruch, der an Tamara haftete, wurde mir langsam übel. Ich hörte ein Rauschen im Ohr und es wurde immer schlimmer, bis es klang wie ein Lkw im Rückwärtsgang. Ich hatte Angst, mich gleich übergeben zu müssen oder in Ohnmacht zu fallen, und Tamara weinte unentwegt weiter.


    Ich dachte: Tamara will mich vergiften. Es war eine verrückte Idee, doch sie kam mir sofort total stimmig vor. Meine Hände wurden kalt und zittrig. Tamara putzte sich die Nase und legte den Kopf auf meine Schulter.


    Ich fühlte mich wie in einem Film, in dem jemand verstrahlt wird– kurz bevor sich die Haut langsam abschält und aus den Augen Blut kommt. Mein Kreislauf sackte in sich zusammen. Ich sterbe, dachte ich. Völlig verrückt. Ich versuchte Atem zu holen, bekam aber keine Luft.


    In Panik schubste ich Tamara weg und sprang vom Bett hoch. Meine Beine waren Wackelpudding und die Knie drohten nachzugeben. Und dann hatte ich eine Halluzination.


    Die Haut meiner Mitbewohnerin wurde welk und vergilbt. Ihre Augen waren milchig und verdrehten sich. Verschorfte Lippen spannten sich über ihrem Gebiss. Es war schlimmer als der Anblick einer Leiche, denn irgendwo tief innen drin war sie ja noch lebendig. Sie sieht aus wie das goldene Mumienmädchen.


    Ich hörte mich sagen: »Was für ein Loser. Und tschüss, oder?«


    Dann saß da wieder die normale, gewohnte Tamara. Nur dass irgendwas in ihrem Blick mir sagte, dass unter der Haut immer noch das goldene Mumienmädchen steckte. Ein total schräger Gedanke. Ich kam ins Wanken und fing mich wieder. Wenn das so weiterging, drehte ich noch durch. Entweder würde ich ausflippen oder hysterisch lachen, bis die Krankenschwester käme und mir eine Wagenladung Beruhigungsmittel spritzte. Dann legte der kleine Chef in meinem Kopf einen Schalter um, von dessen Existenz ich bisher gar nichts gewusst hatte. Er setzte den irren Gedankengängen ein Ende, aber mir tat das Hirn weh davon.


    »Du nennst ihn einen Loser?« Tamara lachte, richtete sich auf und warf den Kopf in den Nacken. »Du hast doch null Ahnung. Überrascht mich aber auch nicht. Du bist sowieso viel zu hässlich, als dass dich hier irgendwer beachten würde.«


    Eben hatte ich ihr noch quasi die Nase abgewischt. Jetzt war jede Hoffnung, doch noch Freundinnen zu werden, zerbrochen wie eine Glasscheibe.


    »Weißt du, warum du hier bist, du Loser?«, fragte sie. Mein Mund klappte auf, aber es kam kein Laut heraus. »Deine Eltern mögen dich nicht. Du bist hier, weil sie dich nicht mehr haben wollten.«


    »Was?« Ich taumelte zurück. Die Morgendämmerung war angebrochen und im Zimmer wurde es allmählich heller. Tamara warf einen Schatten. Er sah wütend aus.


    »Deine Eltern haben dich ins Internat geschickt, weil sie dich nicht mehr wollen. Genau jetzt sitzt deine Familie in deinem alten Zuhause beim Frühstück und keiner vermisst dich. Ihr Leben ist schöner ohne dich.«


    »Das stimmt nicht.« Ich hatte Angst, ihr den Rücken zuzukehren. Jetzt war klar, was hier lief: Tamara war die Verrückte von uns beiden– so durchgeknallt, dass mir übel davon wurde. Ich bewegte mich rückwärts Richtung Terrassentür.


    »Du bist hier. Ich bin hier. Wir alle sind hier. Und warum? Frag doch deinen Freund Barnaby Charon«, schrie sie. »Geh hin und frag ihn, wieso deine Eltern dich an solch einen Ort geschickt haben.«


    Ich stieß an die Terrassentür, drückte sie auf und lief im Pyjama nach draußen. Alles war in das Licht der ersten Sonnenstrahlen getaucht– der Rasen, die Gebäude und selbst die Wege glitzerten wie Gold. Doch mit der Nacht war auch der Supersauerstoff vergangen. Die Luft war zu dünn und ich rang nach Atem.

  


  
    10.KAPITELIch blieb immer mehr für mich. Während der Morgenversammlungen machte ich Hausaufgaben, statt mit meinen Sitznachbarn zu reden. Ich sah nicht mehr Brynn beim Tennis, sondern den Jungs beim Lacrosse-Training zu. Im Speisesaal saß ich allein mit einem Schulbuch da. Abends ging ich in die Bibliothek.


    Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Meine Mitbewohnerin konnte mich nicht ausstehen. Eine aus der Elften hatte mich als Petze bezeichnet und ich hatte einen ziemlich schweren Verstoß gegen die Schulregeln begangen. Außerdem konnte ich nicht die Augen davor verschließen, dass ich Dinge gesehen, gehört und gedacht hatte, die einem geistig gesunden Menschen reichlich irre vorkommen mussten. Das musste ich erst mal verarbeiten.


    Immer wieder dachte ich an das, was Tamara über meine Eltern gesagt hatte: dass sie mich nicht mehr haben wollten. Ich wusste sehr wohl, dass das nicht stimmte. Trotzdem kam ich nicht davon los.


    Wieso hatten sie mich eigentlich ins Internat geschickt? Ich war doch eine gute Schülerin gewesen, nicht die Sorte, die ein strenges Umfeld weitab vom Elternhaus braucht. Komisch, aber seit ich hier war, konnte ich mich kaum noch an den Sommer erinnern, in dem die Entscheidung gefallen war. Hatten mich die Probleme mit Lia, mit mir selbst und mit meinen Freunden so aufgefressen, dass mir entging, was zwischen mir und meinen Eltern passierte?


    Ich kam mir vor wie ein dummer Hund, den seine Familie im Wald ausgesetzt hat. Vater und Mutter reden sich ein, dass der Hund einen Heidenspaß dabei haben wird, Kaninchen zu jagen und rumzutollen und so weiter. Was Sache ist, kapiert der Hund erst, als von dem Auto nichts mehr zu sehen ist.


    Ein halbes Dutzend Mal nahm ich in der Telefonzelle auf unserem Flur den Hörer in die Hand, um meine Eltern anzurufen und die Behauptung meiner fiesen Mitbewohnerin zu widerlegen. Doch immer gab es gute Gründe dafür, nicht die vertraute Nummer zu wählen: Ich musste noch etwas erledigen, es war schon wer anders in der Kabine oder es wurde mit der zweistündigen Zeitverschiebung zu spät für einen Anruf. Mich anderweitig zu beschäftigen, war viel leichter, als auf die Tasten zu drücken und denjenigen, der sich meldete, zu fragen, warum ich so weit weg war und sie noch alle zusammen.


    Trotzdem waren diese Gedanken immer noch besser, als weiter darüber zu grübeln, was sonst passiert war: Tamara, die plötzlich ausgesehen hatte wie das goldene Mumienmädchen; der Geruch an ihr, der mich fürchten ließ, ich würde vergiftet. Und was Tamara zum Schluss gesagt hatte: Frag doch deinen Freund Barnaby Charon.


    Ein paar Tage später saß ich unter freiem Himmel auf der Zuschauertribüne und tat, als schaute ich beim Lacrosse zu. Ich fühlte mich auf angenehme Weise unsichtbar. Die Jungs um mich herum sahen dem Spiel zu, die Mädchen schmachteten die Spieler an, was hieß, dass ich mit niemandem reden musste. Diesmal blieben ein paar aus der Ersten Herrenmannschaft noch da und sahen sich das Training der Zweiten an. Was wiederum hieß, dass ich eine volle Stunde lang immer wieder mal einen Blick auf Mark Elliott erhaschen konnte. Eigentlich hatte ich mir ja vorgenommen, Jungs künftig links liegenzulassen, aber selbst in meinem zutiefst deprimierten Zustand konnte ich ihn nicht komplett ignorieren.


    Als das Training vorbei war und alle wieder zu ihren Wohnheimen gingen, tauchte er auf einmal neben mir auf.


    Und sagte »Hi«. Einfach so.


    »Hi«, gab ich zurück. Er war immer noch verschwitzt und dreckig vom Training und rieb sich mit seinem Trikot über das Gesicht. Beim Anblick seines Sixpacks wurde mir ein bisschen schwindlig.


    »Was für ein Training«, murmelte er in sein Trikot hinein.


    »Ja, schon.« Ich glotzte verstohlen weiter hin. Wann bekam man schon mal so intime Einblicke? Seinen Bauchnabel zu sehen, war so ähnlich, wie in einem fremden Tagebuch zu lesen. »Ich dachte ja, Kirby würde mitsamt dem Ball zu Boden gehen, aber er hat sich gut gehalten. Janson ist ein echtes Ass beim Tackling.«


    Keine Ahnung, wovon er da redete. Spieltaktik oder so. Ich nickte. Wann hatte ich zum letzten Mal Luft geholt? Irgendwie war mir ziemlich flau. Ich atmete ein und alles roch einfach überwältigend: die Sonne auf dem Gras, dann und wann ein Hauch von Mark Elliott und mein Haar, das umherwehte und sich in meinem Mundwinkel fing.


    »Stimmt«, sagte ich.


    »Du kennst doch Beau?«, fragte Mark Elliott. Beau war einer seiner Freunde und spielte mit ihm im selben Lacrosse-Team. Er ging ein gutes Stück hinter uns, unterhielt sich mit drei weiteren Sportcracks aus der Zwölften und hatte die Hände lässig in den Hosenbund gesteckt, vermutlich in Ermangelung irgendwelcher Taschen.


    »Könntest du dir vorstellen, irgendwann mal mit ihm auszugehen?«, fragte Mark Elliott. Er schaute starr über den Sportplatz und mied meinen Blick. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als wäre er wütend.


    »Hä?« Ich erstarrte zur Salzsäule. Atmen, reden und laufen, mehr schaffte ich nicht auf einmal. Wenn auch noch Denken von mir verlangt wurde, musste irgendwas von dem Rest dran glauben.


    »Er ist ein bisschen schüchtern, aber er findet dich ziemlich süß«, sagte Mark Elliott, die Augen immer noch auf den Horizont gerichtet, als fände er mich zu nervig, um Blickkontakt herzustellen.


    Ich warf einen Blick auf Beau, der mitsamt seinen Freunden ebenfalls stehen geblieben war. Er war schon ziemlich schnuckelig, offenbar auch beliebt und obendrein wahrscheinlich noch nett. Ich fühlte mich megageschmeichelt, aber beim Gedanken an ihn regten sich keinerlei Schmetterlinge in meinem Bauch. Er war nun mal nicht Mark Elliott. Wir liefen weiter.


    »Nein danke. Ich meine, ich finde ihn ganz nett. Aber ich bin nicht… er ist nicht…« Ich war heillos durcheinander. Schlug ich da tatsächlich eine Verabredung mit einem gut aussehenden Typen aus der Zwölften aus? Hatte ich gerade tatsächlich einen Vorschlag von Mark Elliott abgelehnt?


    »Was ist er nicht?«, hakte er nach.


    »Ich mag dich.« Kaum waren die Worte heraus, schlug ich die Hand vor den Mund, als könnte ich sie damit zurückholen.


    »Oh«, sagte Mark Elliott und blieb stehen. Ich lief weiter. Keine Ahnung, warum. Ich lief einfach weiter. Und wäre am liebsten tot umgefallen.


    [image: ]


    Der Wunsch begleitete mich den ganzen Weg lang, über den Fußballplatz und die Baseball-Raute, am Pool, an den Tennisplätzen und am Theater vorbei bis zum Kelser House.


    Nora stand vor meinem Zimmer und hämmerte mit der Faust an die Terrassentür. Ich war froh, sie zu sehen, froh, seit dem Streit mit Tamara endlich mal wieder richtig mit jemandem zu reden. Doch dann drehte Nora sich um. Sie wirkte blass und beunruhigt. Ich stutzte. Nora war nie wegen irgendwas beunruhigt. Als sie mich sah, brachte sie ein schiefes Lächeln zustande und kam auf mich zugestürzt. Was seltsam gehetzt wirkte im Vergleich zu ihrem üblichen beschwingten Laufstil.


    »Hey, wie ist es mit den Schlüsseln, hast du die schon?«, fragte sie und äugte über meine Schulter.


    Erst wusste ich überhaupt nicht, wovon sie redete. Dann fiel es mir wieder ein– ihr Plan, den Geheimraum ganz von der Außenwelt abzuschotten.


    »Nein. Was ist denn? Wie geht’s dir so?«


    Es war erschreckend, wie sie in sich zusammenfiel– als hätte sie fest mit etwas gerechnet, das ich komplett vergessen hatte. Mir wurde schwummrig. Das Ganze war mir immer noch nicht so richtig geheuer– sie wollte etwas von mir, das mir einen Schulverweis bescheren konnte, falls wir ertappt würden. Dann wischte sie sich die Enttäuschung aus dem Gesicht und ließ nur noch eiserne Entschlusskraft sehen.


    »Komm mit.« Nora packte mich beim Handgelenk und führte mich zu ihrem und Jessies Zimmer, klopfte pflichtschuldig kurz an und riss die Terrassentür auf.


    Ich wartete, bis meine Augen sich auf die Dunkelheit in dem Raum eingestellt hatten. Jessie lag auf dem Bett wie eine vergessene Reisetasche auf einem Gepäckband. Ihre hübschen grünen Augen starrten ins Leere. Wie Tamara, das giftige goldene Mumienmädchen, dachte ich. Was um Himmels willen ist denn nur los mit denen?


    »Jessie?«


    Ihr Brustkorb hob sich beim Einatmen, aber das war auch schon alles.


    »So geht es schon seit heute Morgen. Gestern war es noch nicht so übel.« Nora klang nach irgendwas zwischen entnervt und besorgt.


    »Sag Miss Andersen Bescheid«, zischte ich ihr zu– es fühlte sich seltsam an, in Jessies Anwesenheit so über sie zu reden.


    »Das will Jessie nicht. Seit der Séance ist sie praktisch in so einer Art Koma. Aber gestern Abend hat sie wenigstens noch mit mir geredet. Jetzt kommt da gar nichts mehr.« Nora pikte Jessie mit einem Finger. Keine Reaktion. Nora schaute finster zu mir, als wäre Jessie ein komischer Käfer, den sie noch nie zuvor gesehen hätte.


    »Die Séance?«, fragte ich. Meinem Gefühl nach war sie schon eine Ewigkeit her. Und dann kapierte ich.


    Ich war nur darauf aus gewesen, Tamara zu erschrecken, und hatte dabei überhaupt nicht bedacht, dass ich jemandem Angst einjagen könnte, den ich doch eigentlich mochte. Mir wurde mulmig. Jessie hatte in der Kapelle auf ein Zeichen von den Toten gewartet. Und jetzt saß sie vor mir, als hätte sie eine Ladung Beton verschluckt.


    Ich ging in die Knie und sah ihr ins Gesicht. »Jessie, das war ich. Ich hab an der Glaswand gerüttelt. Es sollte ein Scherz sein. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Hinter uns nutzte Nora die Gelegenheit, mir in den Hintern zu treten. Es kümmerte mich nicht weiter.


    Jessies Blick wurde klar, sie sah mich an. »Alles hat gewackelt, das Glas ist zersprungen und die Lichter sind ausgegangen. Ich war nicht in der Kapelle, ich war in dem Auto.«


    »Nein. Wir haben bloß…« Warum Rachel da mit reinziehen?, dachte ich. »Ich habe an der Glaswand gerüttelt. Das hat diesen Lärm gemacht.« Ich wand mich vor Unbehagen bei der Erinnerung an das Geräusch von splitterndem Glas, sah im Geist wieder Jessie vor mir, wie sie überrascht den Mund aufriss.


    Ihr Arm bewegte sich so langsam, dass ich nicht erkennen konnte, was sie vorhatte, bis sie mich am Ausschnitt meines T-Shirts packte und mich zu sich hinzog.


    »Mein Bruder hat mir alles Mögliche erzählt. Schönes und Schreckliches. Du hast ihn hergebracht… danke.« Sie starrte an mir vorbei, als spräche sie zu jemand anderem hinter mir. Ich bekam das kalte Grausen. Was hatte ich da bloß angerichtet?


    Ich legte meine Hand auf Jessies Faust. Unsere Nasen berührten sich fast. Sie roch nicht giftig oder so was in der Art. Nur so, als hätte sie seit einigen Tagen nicht mehr geduscht.


    »Es war nur ein Streich«, sagte ich.


    Sie ließ mein T-Shirt los und lächelte eigenartig. »Es war mein Bruder. Niemand sonst konnte das alles wissen.«


    Jessie hatte nicht ein einziges Mal gestottert. Ich sah zu Nora empor. Sie wirkte skeptisch.


    »Ähm. Ooo…kay. Was hat dein Bruder denn gesagt?«, fragte sie.


    Jessie schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein weißer Strich waren. Dann murmelte sie vor sich hin: »Er hat gesagt, es tut ihm leid und es ist nicht meine Schuld. Ich könnte wieder nach Hause, wenn ich wollte.«


    »Willst du das?« Wieso hatte eigentlich außer Nora niemand bemerkt, was mit Jessie los war? Einschließlich meiner selbst– und dabei saß ich jeden Morgen neben ihr in der Kapelle.


    Jessie schüttelte erneut den Kopf und ihr Mund wurde wieder zu einer dünnen weißen Narbe. »Meine Eltern wollen mich nicht mehr bei sich haben. Ich sehe ihm zu ähnlich.« Sie blickte zu ihrem Schreibtisch. Er war ziemlich aufgeräumt– ein Schulbuch, ein paar lose Blätter, eine merkwürdige kleine Goldmünze und ein gerahmtes Foto, auf dem Jessie den Arm um einen hochgewachsenen Jungen mit den gleichen moosgrünen Augen und der gleichen Milchkaffeehaut wie sie legte. Mir wurde eiskalt ums Herz. Ich hörte Tamara wieder sagen: Deine Eltern wollten dich nicht mehr haben. Ihr Leben ist schöner ohne dich.


    »Ach, komm schon. Das stimmt doch nicht«, redete Nora Jessie zu.


    Mir kam ein beruhigender Gedanke. Wir waren alle zum ersten Mal fort von zu Hause. Von der Anspannung blieb niemand verschont. Tamara führte sich schlimmer auf als eine fiese, einäugige Straßenkatze, ich bildete mir irgendwelche Sachen ein und Jessie hörte die Stimme ihres toten Bruders. Bestimmt hatten von den Älteren an der Schule schon viele das Gleiche durchgemacht und es letztlich ohne großen Schaden überstanden. Für uns Neulinge waren die Brüche noch spürbar.


    »Es wird schon wieder alles okay«, sagte ich zu Jessie. Ihre Augen waren so glasig und dunkel wie die einer Puppe, doch nach einer Weile nickte sie. Ich setzte mich neben sie und nahm sie in den Arm. Sie lehnte sich an mich und war schon wieder mehr Jessie als Zombieprinzessin. Und wenn es dir morgen immer noch nicht besser geht, sage eben ich Miss Andersen Bescheid, nahm ich mir vor. Selbst wenn wir dann beide Ärger kriegen, weil wir uns rausgeschlichen haben.

  


  
    11.KAPITELIn dieser Nacht träumte ich davon, in einem tintenschwarzen Meer unter einem glitzernden Sternenhimmel zu schwimmen. Zuckende Lichter in Rot und Weiß spiegelten sich auf den Wellen. Von fern lärmten Sirenen, doch in mir herrschte Frieden. Der perfekte Abend für eine Spätsommer-Poolparty, dachte ich.


    Dann war ich wieder mit Rachel hinter der Kapelle. Flackerndes Kerzenlicht fiel durch die Buntglasfenster und ließ Rachel aussehen, als stünde sie in Flammen, als zerschmelze ihre Haut. »Lauf!«, rief sie mir zu und lachte, mit schwelendem Haar. Auf einmal verwandelte sie sich in Jessies Bruder. Er grinste mich an und rüttelte mit solcher Gewalt an der Kapellenwand, dass die Muskeln an seinen Unterarmen hervortraten. Hör auf! Ich brachte es nicht heraus. Aus der Kapelle kam ein Schrei. Ich schrie ebenfalls.


    Und dann wurde ich wach, fiel aus dem Bett und schnappte nach Luft, in die Laken eingewickelt wie ein frisch gefangener Fisch im Netz. Die Sonnenstrahlen, die durch den Vorhangspalt drangen, waren zu hell. Verdutzt spähte ich zu Tamaras Bett– es war ordentlich gemacht, von ihr selbst keine Spur.


    Eins meiner Beine war komplett eingeschlafen und fühlte sich an wie aus Gummi. Ich hinkte zum Schreibtisch und sah auf die Uhr. Sieben Uhr achtundvierzig. O nein. Offenbar hatte ich vergessen, den Wecker zu stellen. Noch zwölf Minuten bis zum Unterrichtsbeginn.


    Die Zimmerinspektion und die Meldung zum Frühstück hatte ich schon verpasst. Das hieß jeweils zwei Punkte, sprich: vier Stunden Arbeitseinsatz am kommenden Samstag plus der Peinlichkeitsfaktor. Andererseits– wenn ich auf Zähneputzen und Haarekämmen verzichtete, hatte ich zumindest noch den Hauch einer Chance, es vor dem Läuten pünktlich bis zur ersten Stunde zu schaffen. Ich zog mir schnell irgendwas über und rannte los.


    In der ersten Stunde wurde mir klar, dass etwas nicht stimmen konnte. Selbst ohne Wecker hätte ich nie so dermaßen verschlafen. Spätestens um halb acht wäre ich aufgewacht, wenn Miss Andersen zur Zimmerinspektion kam. Das tat sie seit Schulbeginn an jedem Wochentag und hakte unsere Namen dann auf ihrem Klemmbrett ab. Also war Miss Andersen an diesem Tag nicht zur Zimmerinspektion erschienen.


    Allzu lange konnte ich nicht darüber nachgrübeln, denn mitten im Abfragen der Spanischvokabeln platzte Dr.Falzone, der Schuldekan, ins Klassenzimmer. Er nahm meine verknitterten Jeans und meine Schlafzimmerfrisur sichtlich irritiert zur Kenntnis und deutete auf mich. Ich folgte ihm hinaus auf den Flur.


    »Du hast dich nicht zum Frühstück gemeldet«, sagte er, als wir unter vier Augen waren.


    Ich nickte. Wahrscheinlich würde ich auch noch ein paar Punkte wegen Verstoßes gegen die Kleiderordnung aufgebrummt bekommen. Ich hatte Grasflecken auf den Jeans und mein T-Shirt konnte es an Falten locker mit einem Akkordeon aufnehmen.


    »Was war los?«, fragte er.


    »Ich hab verschlafen.«


    Dr.Falzone stutzte und wirkte noch irritierter als vorher.


    Irgendwer klick-klackerte auf hohen Absätzen über die hallenden Terrakottafliesen im Flur auf uns zu. Es klang wie ein Pony auf der Flucht.


    Beim Anblick von mir und Dr.Falzone blieb Miss Andersen ruckartig stehen, als hätte sie nach einem von uns Ausschau gehalten, wüsste aber nun, da wir beide in Sicht waren, nicht weiter. Dr.Falzone rollte die Anwesenheitsliste zusammen und klopfte damit, immer noch stirnrunzelnd, auf seine freie Hand. Dann machte er sich davon.


    »Kriege ich dafür Punkte?«, rief ich ihm nach.


    »Betrachte es als deine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte«, sagte er und bedeutete mir, zurück in den Unterricht zu gehen. Er lächelte mir sogar über die Schulter hinweg zu. Erst später begriff ich, wie froh er war, mich noch wohlbehalten auf dem Schulgelände vorgefunden zu haben.


    Auf dem Weg von Spanisch zu Algebra hörte ich in den Fluren aufgescheuchtes Gewisper. Von den Sprachlaboren bis zu den Matheräumen ist es ein ganz schönes Stück und die vier Minuten, die mir dafür blieben, waren zu knapp, um genauer hinzuhorchen. Aber was von den Leuten ringsum zu mir drang, klang danach, als wären die Santa-Ana-Winde in sie gefahren– ungereimte Gesprächsfetzen, die wild durch die Gegend wirbelten. Jemand hinter mir flüsterte: »Selbstmord…«, und war auch schon verschwunden, bevor ich mehr hören konnte.


    Irgendwie muss ich wohl etwas geahnt haben. Denn als nach der zweiten Stunde alle Schüler zu den Bekanntmachungen in die Kapelle gingen, beschlich mich ein mehr als nur mulmiges Gefühl. Am liebsten hätte ich meine Bücher fallen gelassen und wäre in die entgegengesetzte Richtung davongerannt. Bescheuert. Ich reihte mich brav in die Menge ein, die in die Kapelle strömte.


    Dr.Falzone lief vorne hin und her und tippte auf seinen Blätterstapel, während wir Platz nahmen. Ich lächelte Rachel an, die mir ihrerseits zuzwinkerte.


    Jessies Platz war immer noch leer. Fast alle anderen saßen mittlerweile da, wo sie hingehörten. Ein paar beäugten die Lücke neben mir.


    Ich sah zu Nora hin, die womöglich wusste, wo Jessie sich aufhielt. Doch sie war ebenfalls nicht da. Das war kein gutes Zeichen. Niemand schwänzte so ohne weiteres die Bekanntmachungen.


    In meiner Verzweiflung hielt ich Ausschau nach Noras Teilzeitknutschobjekt Thatch. Er saß zwölf Reihen hinter mir in der Mitte, ließ mich ein breites Grinsen sehen und winkte mir zu. Meine Antwort bestand in missbilligendem Stirnrunzeln. Wo ist meine Freundin, die du in einem dunklen Winkel geküsst hast?, hätte ich gerne gerufen. Wieso grinst du so dämlich? Fällt dir nicht auf, dass hier irgendwas nicht stimmt?


    Dr.Falzone las ein paar Bekanntmachungen von seinen Blättern ab– Proben fürs Schultheater, Änderungen beim Leichtathletiktraining, Aufgaben für den Arbeitseinsatz am Wochenende, Speiseplan des nächsten großen Dinners. Als Nächstes kam das Publikum zu Wort. Einer aus der Elften meldete sich: Die AG Light & Sound plante, am Samstagabend auf der Wiese vor dem Hadley House Casablanca zu zeigen. Decken selbst mitbringen, es gibt Popcorn. Und dann war es vorbei.


    Rings um mich standen alle auf und setzten sich in Bewegung. Im Vorbeigehen murmelte ein Mädchen einem anderen zu: »Ich hab gehört, dass sie einen Krankenwagen gerufen haben, aber sie war schon kalt.« Dr.Falzone stand noch vorn und unterhielt sich mit einem aus der Elften namens Jake. Ich kämpfte mich gegen den Strom zu ihnen vor.


    »Dr.Falzone«, sagte ich, als Jake abzog. »Jessie…« Plötzlich hatte ich Angst davor, etwas zu sagen. So, als würde nichts Schlimmes passieren, wenn ich nicht darauf aufmerksam machte. Aber als ich den Namen meiner Freundin aussprach, sagte mir Dr.Falzones Gesichtsausdruck, dass bereits etwas passiert war. »Wo ist Jessie?«, fragte ich.


    Er begutachtete eine Weile mit gerunzelter Stirn seine Papiere. »Jessie Keita hat beschlossen, aus der Schule auszuscheiden. Du weißt vielleicht, dass sie von einer Familientragödie betroffen war?« Ich nickte– mehr brachte ich nicht zustande. Dr.Falzone lächelte bedrückt und seufzte. »Camden, ich habe ausführlich mit ihr gesprochen. Es war die richtige Entscheidung für sie.«


    Ich stand weiter nur stumm und starr da. Dr.Falzone fügte in freundlichem Ton hinzu: »Unter unseren Schülern herrscht ein stärkeres Kommen und Gehen, als man annehmen könnte. Lethe ist ein wundervoller, spannender Ort, aber mit dem Lerndruck hier kommen manche nicht zurecht.« Dann raffte er seine Papiere zusammen und ging.


    Ich lief auf der Stelle zum Zimmer von Nora und Jessie. Mädchen in Zweier- und Dreiergrüppchen verstopften den Flur. Die Zimmertür war zu, der Spalt darunter dunkel.


    Jetzt dämmerte es mir: Deshalb also war Miss Andersen morgens nicht zur Zimmerinspektion erschienen– sie hatte Wichtigeres zu tun gehabt. Ich wollte doch Miss Andersen wegen Jessie Bescheid sagen. Gewissensbisse quälten mich. Warum habe ich es nicht gemacht? Die Antwort war sofort da: Weil du dich nicht selbst reinreiten wolltest. Ich drängte mich durch die Gaffer und klopfte an die Tür. Keine Reaktion.


    »Sie ist weg«, sagte jemand.


    »Raus hier!«, brüllte ich. Ein Mädchen flitzte durch den Flur davon. Eine aus der Zehnten schaute zur Seite. Die anderen blieben, wo sie waren. Genauso gut hätte ich Großstadttauben anschreien können.


    Ich öffnete die Tür. »Nora?«, fragte ich in die Leere hinein. Die Türen von Jessies Schrank standen offen, ihre Klamotten und Schuhe waren alle noch da. Auf dem Schreibtisch lag ihre Geldbörse mit ihrem Schülerausweis in einem durchsichtigen Plastikfach an der Außenseite. In der Börse selbst steckten eine Telefonkarte, diverse Dollarscheine– ein Fünfer, zwei Einer und ein Zwanziger– sowie eine Bonkarte für eine Gratisportion bei FroYo2Go, auf der acht von den insgesamt zwölf Feldern abgestempelt waren.


    Ich legte die Geldbörse wieder hin, wischte mir die Hände an den Jeans ab und dachte daran, wie abgestumpft Jessie am Abend bei unserem Gespräch geklungen hatte. Ich hatte behauptet, es würde alles wieder okay werden. Aber das hier war definitiv nicht okay. Wer verließ denn schon mitten in der Nacht die Schule? Ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen? Und ließ seine Geldbörse da? Niemand, so viel war klar.


    So seltsam es ist: Das Leben geht weiter. Also stolperte ich übers Gelände zurück zu meiner dritten Unterrichtsstunde und fühlte mich, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen verpasst.


    Tamara stand mit ein paar Typen aus der Zehnten zusammen. Einer von ihnen– Shane, da war ich mir ziemlich sicher– rief: »Und, stimmt es?« Sein Freund rammte ihm den Ellbogen in die Seite. »Lass das!« Ein paar andere lachten und zeigten auf mich.


    Ich blinzelte. Verglichen mit dem Dämmerlicht in Jessies leerem Zimmer war es hier draußen auf dem Rasen sehr hell. Die Fingerspitzen, mit denen ich ihre Geldbörse angefasst hatte, kribbelten, als wären sie eingeschlafen. Ich hätte natürlich zu den Typen hingehen können, damit sie aufhörten, so laut herumzubrüllen, dass es alle hören konnten, aber das aggressive Surren, das ihre Worte begleitete, ließ mich an träge Sommerwespen denken und weckte meine Überlebensinstinkte. Ich wollte lieber auf Abstand bleiben.


    Shane wölbte die Hände vor dem Mund und rief: »Ich hab gehört, Jessie Keita hat sich wegen dir umgebracht. Du hast schließlich gewusst, dass ihr Bruder tot ist. Du hast ihr bei einer Séance einen Streich gespielt. Und zwar mit Absicht.« Seine Stimme hallte über die Rasenfläche.


    Es war, als zerbräche Glas– nur dass es die ganze Welt war. Tamaras Gekicher brach das Schweigen. Sie trat einen Schritt näher zu Shane hin. Ihre Hüfte streifte seinen Unterarm. Mir fiel das Herz in die Hose. Ich dachte an die Nacht, in der Tamara sich hinausgeschlichen und dann weinend auf ihrem Bett gesessen hatte. Ich hatte ihr erzählt, was in der Kapelle passiert war. Sie hatte es allen weitererzählt. Und das Schlimmste dabei: Es war die Wahrheit.


    Abstreiten war sinnlos, darum konzentrierte ich mich hauptsächlich darauf, nicht in Ohnmacht zu fallen.


    »Ich muss in den Unterricht«, sagte ich. Es klang, als würde eine Maus mit einem Zwirnsfaden erdrosselt.


    »Echt mördermäßig!«, brüllte einer der Typen, als ich davonlief. Sie lachten mir hinterher. »Und, stimmt es nun? Hey, ich hab dich was gefragt! Stimmt es?«


    Die Schulstunden hielten mich wie eine Zwangsjacke im normalen Tagesablauf fest. Nora war weiter nirgends zu sehen, Jessie war weiterhin verschwunden und trotzdem saß ich im Unterricht und wurde aufgerufen, während ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Hatte ich Jessie so erschreckt, dass sie von der Schule abgegangen war? Oder log Dr.Falzone? Hatte sie sich tatsächlich umgebracht?


    Man kann sich nicht ewig verrückt machen– irgendwann ist der Vorrat an Adrenalin aufgebraucht, das Hirn macht schlapp und fühlt sich an wie ein ausgewrungener alter Schwamm. Dann kann man wieder normal denken, aber nur, wenn man es langsam angeht. Ich machte mich im Schneckentempo daran. Mein Kopf war ein einziges Trümmerfeld. Ich wanderte hindurch und hielt Ausschau, ob sich noch etwas retten ließ. Am Ende der letzten Stunde wusste ich, was ich zu tun hatte.

  


  
    12.KAPITELIch sah Brynn nicht bei ihrem Tennismatch zu und ließ auch Lacrosse sausen. Ich suchte weder nach Jessie noch nach Nora. Stattdessen ging ich ins Theater und stahl Mr Coopers Schlüssel.


    Es war allgemein bekannt, dass man im Theater verlässlich drei Dinge finden konnte, die Mr Cooper gehörten: die Kaffeetasse, die er immer an den seltsamsten Plätzen abstellte, ein Päckchen Zigaretten, die er auf dem Schulgelände eigentlich nicht rauchen sollte, und ein riesiger Schlüsselbund, der ihm Zutritt zu was auch immer verschaffte. Nichts davon war ein Geheimnis, weil der Theaterkurs der Neunten zum Teil daraus bestand, dass Mr Cooper leise fluchend herumstampfte und fragte, ob irgendwer seine Sachen gesehen hätte.


    Der Schlüsselbund lag auf dem Schminktisch neben einem Haufen Perücken.


    Was tust du da?, fragte ich mich, obwohl die Antwort sonnenklar war. Ich war drauf und dran, etwas zu stehlen. Im Geist hörte ich wieder das Hohnlachen quer über den Rasen: Hey, ich hab dich was gefragt! Und, stimmt es?


    Ich stand da und dachte an das Einzige, worum Nora mich gebeten und was ich bisher nicht getan hatte– und daran, dass Jessie höchstwahrscheinlich zu Hause bei ihren Eltern war. Oder vielleicht doch aufgebahrt in einem Leichenschauhaus. So oder so hatte ich meinen Teil dazu beigetragen.


    Ich griff nach Mr Coopers Schlüsseln und steckte sie ein.


    Lässig wie ein Profieinbrecher schlenderte ich aus dem Theater und zum Schulparkplatz, wo ich Jude, Mrs Sibleys Sekretärin, um eine Mitfahrgelegenheit in den Ort bat, unter dem Vorwand, ich wollte eine Notpackung Tampons kaufen. Jude stellte das Radio an und sang mit. Wie konnte sie nur so vergnügt sein, wenn Jessie sich möglicherweise in der Nacht zuvor umgebracht hatte?


    Im Zentrum setzte Jude mich an einer roten Ampel ab. Sämtliche Schaufenster waren mit bemalten Kürbissen und handgezeichneten grünen Ranken dekoriert, die Straßenlaternen in schwarzes Lametta gehüllt. Das lag nur daran, dass am folgenden Tag Halloween war, trotzdem hatte ich das Gefühl, in einer anderen Welt gelandet zu sein.


    Der Schlosser sagte, er werde den Auftrag gern übernehmen. Dabei ließ er ein verschlagenes Lächeln sehen und strich mit dem Daumen vielsagend über die aufgeprägten Warnhinweise: SICHERHEITSSCHLÜSSEL. In der Wartezeit ging ich über die Straße zu McDonald’s. Ein Angestellter mittleren Alters starrte gelangweilt über mich hinweg, als ich ein Happy Meal bestellte. Ich setzte mich, betrachtete die kleine Pappschachtel mit den Pommes und den schnickschnackfreien Hamburger, rührte aber nichts an. Ich fühlte mich wie Alice im Wunderland: Wenn ich davon äße, würde ich entweder zu einem Zwerg zusammenschrumpfen oder als Riesin enden. Also löste ich stattdessen das Rätsel auf der Papiertüte und wartete auf das Gefühl, wieder das richtige Format zu haben.


    Eine halbe Stunde später holte ich den Satz neuer Schlüssel mitsamt den alten ab. Zusammen wogen sie irgendwie schwerer, als sie es waren. Als steckte ein Zauber in ihnen. Als wären sie die Schlüssel zu Gut und Böse. Ich verstaute sie in meinem Rucksack– froh, sie nicht mehr in den Händen zu halten– und machte mich auf den Rückweg zum Internat. Es war ein langer Fußmarsch, vorbei an endlosen Reihen von Orangenbäumen. Immerhin war die Straße schnurgerade und ich musste einfach nur einen Fuß vor den anderen setzen.


    Nach einer Weile hupte ein vorbeifahrendes Auto mir zu, wurde langsamer und kam auf dem Seitenstreifen in einer kleinen Staubwolke zum Stehen. Als ich zur Fahrerseite lief, kurbelte Miss Andersen das Fenster herunter und fragte: »Soll ich dich mitnehmen?«


    Im Wagen war es kühl und still und es roch nach Kaffee. Es tat gut, schnell vom Schauplatz meines Vergehens wegzukommen.


    »Kleiner Ausflug in den Ort, ja?« Sie machte Konversation, so beiläufig, wie sie sich vor dem Unterricht den Rock glatt strich. Vom Armaturenbrett nickte uns ein Wackelkopfskelett mit einer winzigen hawaiischen Blumenkette zu.


    »Was ist mit Jessie passiert?«, fragte ich nach ein paar Minuten.


    »Wie meinst du das?«, fragte sie zurück. Ihre Fingerknöchel wurden weiß. Es war nur eine Kleinigkeit, aber sie bewies für mich eindeutig, dass mehr hinter der Sache steckte. Ich suchte nach einer anderen Formulierung, wusste aber nicht, wie ich meine Frage noch klarer hätte ausdrücken sollen.


    »Na ja, Jessie ist weg«, sagte ich schließlich.


    »Ja.«


    »Was ist passiert?«, wiederholte ich.


    »Hat Dr.Falzone es dir nicht gesagt?«


    »Doch.« Ich sackte in mich zusammen und starrte aus dem Fenster. Spürte ihren prüfenden Blick auf mir. In dem Moment war ich froh um die Schlüssel. Wenn Miss Andersen nicht ehrlich mit mir war, musste ich es umgekehrt auch nicht sein.


    »Dann weißt du ja, was passiert ist.« Sie tippte mit dem Daumen auf das Lenkrad. Das Skelett nickte zustimmend.
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    Um Viertel nach zehn, nach dem abendlichen Kontrollgang, ging ich noch mal zu Nora. Jetzt hatte auch sie ein Einzelzimmer, so wie Brynn.


    Durch den Spalt unter der Tür drang Licht. Statt sofort reinzugehen, machte ich wieder kehrt und holte die nachgemachten Schlüssel aus meinem Zimmer, steckte sie in die Hosentasche und marschierte ein zweites Mal los. War da gerade eine Naht gerissen? Ich sah meinen Rausschmiss aus der Schule schon direkt vor mir: ein Bündel gestohlener Schlüssel, das langsam, aber sicher durch mein Hosenbein nach unten rutschte und wie ein mieser, fieser Hundehaufen aus Metall auf meinem Schuh landete, dazu eine Stimme, die fragte: »Na, was haben wir denn da?«


    Dann stand ich erneut vor Noras Tür. Diesmal wuselten keine Leute im Flur herum. Im Grunde wirkte er sogar noch dunkler und verlassener als gewöhnlich. Ich klopfte.


    »Herein!«, rief Nora. Ich trat über die Schwelle, kniff die Augen zu und verdrängte den Tag aus meinen Gedanken. Wenn ich die Augen wieder aufmachte, würde ich Jessie an ihrem Schreibtisch sitzen sehen und das Gewicht in meiner Tasche würde zerplatzen wie eine Seifenblase und sich in Luft auflösen.


    Aber Noras Zimmer war leer. Nicht mal Nora selbst war drin. Sie saß auf der Terrasse. Jessies Sachen wirkten schon jetzt angestaubt, wie aus einem Pharaonengrab. Ich machte, dass ich auf die Terrasse kam.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte ich in der Erwartung, Nora ähnlich gespenstisch und weggetreten vorzufinden wie Jessie– so, als hätte sie sich bei ihrer Mitbewohnerin mit irgendeiner grausigen, hirnzerfressenden Krankheit angesteckt. Wie konnte ich vergessen, dass dieses Mädchen einfach alles meisterte?


    »Bei der Schulpsychologin.« Sie sprang vom Stuhl hoch und lief auf und ab– gereizt wie eine nasse Katze.


    Auf einmal kümmerte es mich nicht mehr, wo sie gewesen war. Hauptsache, sie war da! Ich stürzte mich auf sie und drückte sie, bis sie ächzte. Sie versuchte sich zu entwinden, gab schließlich auf und erwiderte meine Umarmung.


    »He, lass mich!« Sie lachte.


    Ich hielt sie auf Armeslänge von mir weg. »Ist alles okay mit dir? Ich bin total ausgeflippt, weil ich dich nirgends finden konnte.«


    Sie zupfte sich am Ohr und setzte eine todernste Miene auf. »Und…? Hast du…? Du weißt schon, das, wonach ich dich gefragt habe?«


    Plötzlich fühlte es sich an, als stünden die Schlüssel unter Starkstrom.


    »Ja«, sagte ich. Nora streckte die Hand aus und ich gab ihr die Schlüssel, heilfroh, sie los zu sein. Gleichzeitig war es, als besiegelte ich damit mein Schicksal. Sie ruhten in Noras Hand wie ein Haufen Diamanten.


    »Was ist denn wirklich mit Jessie passiert?«, fragte ich. »Ist sie…?«


    Noch immer die Schlüssel im Blick sagte Nora vernehmlich: »Keine Ahnung. Als ich aufgewacht bin, war sie weg.«


    »Was soll das heißen, als du aufgewacht bist, war sie weg? Die anderen haben was von einem Krankenwagen gesagt. Angeblich hat sie sich umgebracht.«


    »Hör zu, davon weiß ich nichts.« Nora betonte jede Silbe. Es war, als säße ich wieder neben Miss Andersen im Auto. Am liebsten hätte ich Nora geschüttelt oder so was. Jessie war schließlich auch meine Freundin gewesen.


    »Aber was ist mit all ihren Sachen?«, fragte ich. »Und mit ihrer Geldbörse? Willst du mir etwa erzählen, sie ist mitten in der Nacht aufgestanden, aus dem Zimmer gegangen und… verschwunden?«


    Nora schüttelte heftig den Kopf, wohl um mich zum Schweigen zu bringen. Aber wieso? Dann riss sie plötzlich Augen und Mund weit auf.


    »Was ist?«, fragte ich. Sie deutete über meine Schulter.


    Direkt hinter dem Sichtschutz zwischen ihrer und Noras Terrasse stand Brynn und hielt uns in Augenhöhe ein liniertes Stück Papier hin, auf dem in Kritzelschrift stand:


    Ein Mann hat Jessie mitgenommen


    Ich bekam Gänsehaut auf den Armen. Brynn riss den Zettel mittendurch. Einmal. Zweimal. In Fetzen. In Konfetti. Dann stopfte sie sich die Schnipsel in die Tasche, drehte sich um und verschwand wieder in ihrem Zimmer.


    »Was geht hier vor?«, flüsterte ich.


    Nora antwortete leise: »Ich weiß nur, dass Miss Andersen morgen Jessies Sachen aus dem Zimmer räumt. Und sich darum kümmert, dass sie alles wiederbekommt. Zu sich nach Hause. In Ohio.« Sie runzelte die Stirn und gab mir die Schlüssel zurück. »Die sind hier nicht in Sicherheit.«


    Die Tür zum Wohntrakt wurde geöffnet. »Elf Uhr! Ab ins Bett!«, rief Miss Andersen durch den Flur und stand im nächsten Moment mitsamt ihrem Klemmbrett in Noras Zimmer. »Was treibt ihr zwei da draußen? Es ist Schlafenszeit.«


    Die Schlüssel fielen mir aus der Hand. Miss Andersen kam zu uns und hob sie vom Boden auf. Man hörte förmlich, wie ihr ein Licht aufging, als sie sagte: »Was habt ihr damit vor?«


    Doch das geschah nur in meiner Einbildung. In Wirklichkeit hatte ich die Hände auf dem Rücken verschränkt und mir die Schlüssel hinten in die Hose gestopft. Miss Andersens Augenbraue wanderte in die Höhe. »Na? Worauf wartest du?«, sagte sie zu mir. »Ab in dein Zimmer. Und zwar sofort.«


    Ich konnte nur beten, dass die Schmuggelware nicht durch mein Hosenbein rutschte. Miss Andersen würdigte mich keines weiteren Blickes. Eine Minute später war ich in meinem Zimmer und schaltete das Licht an.


    »He, mach das aus«, knurrte Tamara unter ihrer Decke hervor.


    »Gleich«, sagte ich. Sie stöhnte. Pech für sie– im Augenblick war mir nicht viel daran gelegen, ihr das Leben leichter zu machen. Eher verspürte ich das dringende Bedürfnis, das Licht mindestens hundertmal an- und auszuknipsen. Aber das tat ich dann doch nicht.


    Jemand hatte ein kleines Gummiskelett auf meinen Schreibtisch platziert– so einen typischen billigen Dekoartikel, den man im Drugstore kaufen konnte. Nur dass die Augen mit Kreuzen durchgestrichen waren und zwischen den Zähnen mit Rotstift gemalte Blutstropfen herausquollen. Davor lag ein Zettel, auf den irgendwer geschmiert hatte:


    JEDER WEISS, WAS DU GETAN HAST.


    DU MISTSTÜCK.


    Unterschrieben war es mit »Mr und Mrs Keita«. Jessies Eltern.


    Diese Genugtuung sollte Tamara nicht haben. Ich pfefferte alles in den Müll und stieg ins Bett. Schon eine seltsame Welt, in der so ein Zettel von Tamara oder ihrem dämlichen Freund nicht die verstörendste Botschaft war, die ich an dem Abend bekommen hatte. Im Vergleich zu der von Brynn war dieser Knochenmann eigentlich sogar ziemlich lahm. Bei dem Gedanken musste ich kichern. Tamara schnaubte und wälzte sich auf die andere Seite, was mich noch mehr grinsen ließ. Ein eigenartiges Gefühl.


    Ich schlief vollständig bekleidet und hatte die Schlüssel immer noch hinten in der Hose. Solange Tamara im Zimmer war, wollte ich sie lieber nicht hervorholen.


    Wen hatte Brynn gemeint? Wie kam sie auf die Idee, dass ein Mann Jessie mitgenommen hatte? Ein Rettungssanitäter? Jessies Vater? Dr.Falzone? Seit gestern war ich um keinen Deut schlauer geworden.


    Mitten in der Nacht wurde ich wach. Manchmal kommt es ja vor, dass man mit einer vagen Vorstellung im Kopf einschläft und beim Aufwachen plötzlich alles sonnenklar ist. Genauso war es. Vor meinem geistigen Auge sah ich Jessie mit einem Mann im Dunkeln verschwinden. Nicht mit ihrem Vater und auch nicht mit einem Rettungssanitäter. Es war ein Mann mit faltiger Lederhaut. Barnaby Charon.


    Er verharrte in den Kulissen, während ich dalag und mich selbst für komplett verrückt erklärte, weil ich ihm so etwas zutraute. Als ich wieder eindöste, tänzelte er mitten auf die Bühne, um mir noch einmal zu verdeutlichen, was ich doch schon wusste. Es waren lauter kleine Einakter, die er da aufführte. Manchmal drehte er sich beim Abgang lächelnd zu mir um. Manchmal war er ein gräulicher Dämon, ein halb verwester Leichnam oder ein Skelett mit ausgekreuzten Augen. Ich schrie Jessie zu, sie solle weglaufen. Jessie lächelte nur und ging mit ihm mit. Einmal hielten sie einander bei der Hand. Ein anderes Mal drehte Barnaby Charon sich um und zeigte auf mich.

  


  
    13.KAPITELAm Tag darauf war also Halloween. Bei der Meldung zum Frühstück traf ich auf Mr Graham, dem Kunstblut aus dem Mundwinkel rann. Er war kalkweiß im Gesicht und hatte riesige graue Ringe unter den Augen. Beim Lächeln entblößte er Reißzähne aus Plastik. Seine übliche Kluft– Khakihosen und weißes Hemd– hatte er mit einem schwarzen Umhang aufgepeppt.


    Mit ihm am Tisch saß Mr Cooper, der Theaterkursleiter. Mr Cooper war zehn Zentimeter größer als er und schon ziemlich kahl, weswegen sich nicht ganz nachvollziehen ließ, warum von den beiden ausgerechnet er es übernommen hatte, mit einer gelben Wollperücke und einem hauchdünnen, rot gepunkteten Kleid aufzukreuzen. Zwischen den Bartstoppeln an seinem Hals sah man zwei schlampig aufgemalte Bisswunden, aus denen Kunstblut zu tropfen schien.


    »Happy Halloween«, sagte ich.


    »Buh!«, quiekte Mr Cooper und fasste sich an seinen herzförmigen Ausschnitt. »Du weißt schon, dass es dir an den Kragen geht, wenn du bis zum Unterrichtsbeginn nicht verkleidet bist«, sagte Mr Graham und deutete auf meine Jeans und das weiße Tanktop.


    »Ach, geh doch lieber mir an den Kragen!« Mr Cooper deutete mit großer Geste auf seinen Hals. Beide lachten.


    »Sie beide sind ja ganz schöne Quatschköpfe«, sagte ich, während ich mich in die Liste eintrug. Zu Hause hätte ich Lehrern gegenüber niemals so einen Ton angeschlagen, aber da wir hier alle mehr oder weniger zusammenwohnten, herrschte irgendwie ein entspannteres Klima zwischen Schüler- und Lehrerschaft.


    »Muuu-ha-ha-ha«, lachte Mr Graham und hätte um ein Haar seine Plastikzähne ausgespuckt. »Wir sehen uns in Biologie!«


    »Der Kostümfundus ist für alle zugänglich! Such dir was aus dem Theater zusammen!«, rief Mr Cooper leutselig, als ich mich zum Essenfassen in die Küche aufmachte.


    Dort spendete eine Edelstahlkuh aus ihren Eutern die Varianten Vollmilch, Magermilch und fettfrei. Ich zapfte für mein Müsli gerade die Magermilchquelle an, als Brynn neben mir erschien, im weißen Tennisdress. Vermutlich hatte sie das erste Training des Tages schon hinter sich. Sie langte quer über mich hinweg und füllte sich ein Glas fettfreie Milch ab.


    »Geheimraum. Vier Uhr.« Ihr Atem kitzelte mich am Ohr.


    »Was?«


    »Soll ich dir von Nora sagen. Um vier.« Sie nippte an ihrer Milch. Ein Mann hat Jessie mitgenommen, dachte ich.


    »Hey, ich suche nach Bildern von allen, die hier an der Schule arbeiten«, sagte ich. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Brynn den Mann zeigen konnte, der Jessie weggebracht hatte, aber dafür brauchte ich fotografische Beweismittel.


    »Was hast du bloß immer mit deinen Bildern?« Brynn strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Hast du’s mal mit der Fotowand versucht, die ich dir schon gezeigt habe?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Da habe ich vorhin nachgesehen. Gibt’s sonst noch was?«


    »Ja schon, in der Bibliothek«, sagte Brynn. »Dieses Archiv oder was das genau ist. Da könntest du mal nachschauen. Wonach suchst du denn?«


    »Das sage ich dir dann heute Nachmittag.«


    »Alles klar.« Brynn nickte und ließ den Blick durch den Speisesaal wandern. An einem Tisch ganz hinten saßen zwei Jungs aus der Elften. Der eine zwinkerte ihr zu. Ohne ein Abschiedswort ließ sie mich stehen und schlenderte zu ihnen hinüber.
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    Den ganzen Tag mühte ich mich, meiner Armbanduhr fünf Minuten abzuringen, damit ich in der Bibliothek nach einem Foto von Barnaby Charon suchen konnte. Sobald sie es sähe– da war ich mir sicher–, würde Brynn in ihm den Kerl erkennen, der Jessie mitgenommen hatte. Doch heute war die Welt einfach gegen mich: Ich bekam Extra-Hausaufgaben, die Lehrer überzogen ihre Stunden und so blieb mir keine einzige freie Minute.


    Mein Sportkurs war um 15:50Uhr aus– zehn Minuten vor dem Treff mit Brynn und Nora im Geheimraum. In stillem Triumphmarsch begab ich mich zur Bibliothek. Keine Ahnung, was wir tun würden, falls Brynn Barnaby Charon erkannte, aber wenigstens wäre ich dann nicht mehr die Einzige, die den Kerl in Verdacht hatte.


    Die Bibliothek war leer und verlassen. Die meisten Schüler waren noch beim Sport oder machten sich schon für die Halloween-Party im Speisesaal zurecht. Ich hastete bis ganz nach hinten zu einem abgetrennten Raum mit einem winzigen Schild über der Tür, auf dem ARCHIV stand. Möglicherweise war es früher einmal ein Büro gewesen. Ich drückte probeweise gegen die Tür. Sie war verschlossen.


    »Kann ich dir helfen?«


    Die zittrige Stimme kannte ich. Sie gehörte zu Abby Claremont, bei deren Anblick man meinen konnte, sie spukte schon seit Jahrhunderten hier als Bibliothekarin herum.


    Als ich mich zu ihr umdrehte, traf mich fast der Schlag. Sie hielt ein silbernes Schwert in Händen, auf dem goldene Flammen züngelten. Erst nach einer Weile erkannte ich, was es tatsächlich war– eine in Aluminiumfolie gewickelte Spielzeugwaffe, wie siebenjährige Superhelden sie schwingen. Ich hatte mich nur von dem seltsamen Lichteinfall darauf blenden lassen. Außerdem war die arme alte Abby so dünn und klapprig, dass man praktisch durch sie hindurchsehen konnte. Ihre spinnwebfeinen Flügel und der Flitterkranz machten die Sache nicht besser. Sie stellte einen Engel dar. Anlässlich von Halloween, schon klar.


    »Ähm…« Ich kniff die Augen zusammen. »Ich wollte eigentlich nur ein paar Sachen in alten Jahrbüchern nachschlagen und so. Bloß zum Spaß.« Das kannst du nicht mal deiner Großmutter erzählen, dachte ich.


    »Ich bin der Cherub mit dem Flammenschwert!«, zischte sie, hob ihr Pseudoschwert und gab mir damit eins über die Rübe, was wohl scherzhaft gemeint sein sollte. Um ein Haar wäre sie vor Anstrengung vornübergekippt.


    »Was soll das heißen?«, fragte ich und duckte mich, um weiteren Schlägen auszuweichen.


    »Das war eine Anspielung auf die Schöpfungsgeschichte. Der Wächter vor dem Paradies?«, sagte Abby, wieder mit normaler Stimme und offensichtlich enttäuscht, dass ich ihren Steinzeitwitz nicht kapiert hatte. »Manche Bücher dort sind mehr als hundert Jahre alt. Du darfst nur hinein, wenn du an einem Schulprojekt arbeitest.«


    »Ich will mich doch bloß ein paar Minuten umsehen. Ich bringe auch bestimmt nichts durcheinander.«


    »Tut mir leid«, sagte sie. So steinalt und faltig, wie sie aussah, hatte sie vermutlich schon Moses als Baby gehütet.


    »Könnten… Sie mir denn nicht die Genehmigung geben?«


    Ihr Lächeln schien zu besagen, dass sie mit ihrer Geduld am Ende war. »Nein, mein Liebes. Meine Aufgabe besteht darin, dir den Einlass zu verwehren. Ihn dir zu verschaffen, dafür sind andere zuständig.« Sie wandte sich zum Gehen. Ihre Füße steckten in orthopädischen Riemchenschuhen. Dennoch schien sie mit Hilfe ihrer windigen Flügel förmlich davonzuschweben. Ich trat gegen den Türpfosten. Allerdings so leise, dass sie es nicht mitbekam. Dann ließ ich das Archiv Archiv sein und hetzte zu Nora und Brynn ins Theater.


    Als ich mich durch den Schacht Richtung Geheimraum zwängte, hörte ich sie streiten. Offenbar hatten sie aber auch mich gehört– und verstummten, bevor ich verstehen konnte, worum es ging.


    »Los jetzt, raus mit der Sprache!«, forderte ich, kaum dass ich zu Boden gegangen war. Brynn half mir hoch.


    Nora sagte: »Nachdem du uns an dem Abend von deinem Geniestreich bei der Kapelle erzählt hast, hat Jessie sich in den Schlaf geweint. Und soll ich dir was sagen? Ich war heilfroh. Und konnte auch endlich mal eine Runde schlafen. Aber dann bin ich mitten in der Nacht wach geworden und hab gehört, dass Jessie mit jemandem redete. Nur dass außer Jessie und mir sonst keiner im Zimmer war. Sie hatte dieses blöde, kaputte Ouija-Brett auf dem Schoß. Wahrscheinlich wollte sie es noch mal damit probieren. Na schön, okay, Hauptsache, sie redet wieder, oder? Aber dann ist sie voll ausgetickt. Hat kaum noch Luft gekriegt, hat geheult und so ganz komisch hin und her geschwankt.«


    Nora holte ein Maßband aus dem Rucksack und machte sich daran, die Scharniere an ihre heiß geliebte Tür zu schrauben. Brynn leuchtete ihr mit der Taschenlampe. Im Gegensatz zu Nora wirkte sie ängstlich, ihre Augen waren weit aufgerissen und glasig. Nora redete weiter.


    »Ich hab gesagt: ›Jessie, was ist denn?‹, und sie hat immer wieder geflüstert: ›Der Sicherheitsgurt.‹ Ich lag da im Bett und wusste absolut nicht, was Sache ist, und irgendwann hat Jessie sich kerzengerade aufgesetzt, aufgehört zu heulen und stattdessen gerufen: ›Ich weiß jetzt, was mit dem Sicherheitsgurt war.‹«


    »Ja?«, fragte ich– ziemlich dämlich, denn ich wusste es nun wirklich nicht.


    »Und im nächsten Moment kam ein Auto zu unserer Terrasse gefahren, quer über den Rasen. Die Scheinwerfer haben das ganze Zimmer erleuchtet. Und dann war da jemand an der Tür.«


    Meine Haut war so kalt wie Friedhofserde.


    Nora trieb die Schraube ächzend ins Holz. Ihre Fingerspitzen wurden weiß vor Anstrengung. »Drei Uhr morgens, verdammt, und ich seh durch die Vorhänge den Schatten eines Mannes.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Jessie ist aufgestanden und rausgegangen. Ohne sich zu verabschieden, ohne ein Wort.«


    »Wer war das– da draußen?«, fragte ich.


    Nora fischte eine zweite Schraube aus ihrer Tasche und werkelte weiter, ohne zu uns herzuschauen. Schließlich richtete sie den Blick doch auf mich. Und da begriff ich: Nora war zu verängstigt gewesen, um genau zuzusehen, was mit Jessie passierte– wahrscheinlich hatte sie sich unter ihrer Bettdecke verkrochen oder getan, als schliefe sie, und deswegen nur den Schatten des Mannes gesehen. Du bringst ein Schloss an, damit du dich vor ihm verstecken kannst, dachte ich. Dass die coole, selbstsichere Nora sich so sehr gefürchtet hatte, fand ich noch gruseliger als alles andere.


    »Halt die Klappe!«, gab Nora zurück, als hätte ich es für alle vernehmlich ausgesprochen. »Du warst schließlich nicht dabei.«


    »Ich hab ihn auch gesehen«, sagte Brynn leise und holte tief Luft. »Ein Mann ist zu euch auf die Terrasse gegangen und stand dann einfach da. Ich dachte, es wäre ihr Vater oder sonst jemand, der sie abholen wollte– ich wusste ja, dass es ihr nicht gut ging. Jessie hat die Tür aufgemacht und ihm irgendwas in die Hand gedrückt.«


    »Was denn?«, fragte ich nach.


    Brynn hob die Schultern. »Keine Ahnung, jedenfalls war er offenbar darauf gefasst. Das hat mich irgendwie beruhigt, versteht ihr, als müsste es eben so sein. Er hat sie bei der Hand genommen und ist mit ihr zu seinem Wagen gegangen.«


    Und damit war es aus mit Jessie, dachte ich. Das Taschenlampenlicht in Brynns Hand wurde ein bisschen flackerig. Sie fuhr fort: »Und wisst ihr, was das Komischste war? Der Mann hat Jessie gezwungen, sich hinters Lenkrad zu setzen. Sie wollte nicht, aber er hat nicht lockergelassen. Er ist auf der Beifahrerseite eingestiegen, dann hat Jessie sich angeschnallt und angefangen zu weinen.« Ja, na klar, dachte ich. Das hatte Jessie mit Sicherheit an den Tag erinnert, an dem ihr Bruder gestorben war.


    »Und dann?« Mehr als ein Flüstern brachte ich nicht zu Stande.


    Brynn zuckte mit den Achseln. »Dann ist sie weggefahren.«


    Ihre Story hatte jede Menge verstörende Elemente. Nicht zuletzt die Kleinigkeit, dass ich beim Durchsehen von Jessies Geldbörse nur einen Schülerausweis gefunden hatte, aber natürlich keinen Führerschein. Wieso hatte Barnaby Charon sie zum Autofahren gezwungen?


    Doch stattdessen stellte ich eine andere Frage. »Warum habt ihr nicht Miss Andersen geholt? Warum habt ihr sie nicht schon geholt, als Jessie aufgehört hat zu reden?«


    »Ich hab Miss Andersen ja Bescheid gesagt.« Nora rieb die Fingerspitzen aneinander. Sie hatte die Schrauben mit so viel Kraft ins Holz gedreht, dass sich Blasen gebildet hatten. »Als sie um zehn zum Kontrollgang gekommen ist. Sie hat mitgekriegt, wie Jessie aussah– das ließ sich ja beim besten Willen nicht verbergen. Ich hab ihr alles erzählt. Als dann später dieser Mann aufgekreuzt ist… Ich dachte, Miss Andersen hätte ihn geschickt. Oder, was Brynn gesagt hat, dass es ihr Dad wäre oder so. Irgendwer, der da sein sollte.«


    Ich ließ mich zu Boden sinken. »Was hat das zu bedeuten?«


    Brynns Stimme klang zittrig. »Der Mann wusste, wann Jessie bereit war zu gehen. Das Zimmer ist verwanzt.«


    »Du bist ja total paranoid«, sagte Nora. Vor lauter Anspannung war sie um die Augen herum kreideweiß.


    »Erzähl ihr doch, was danach noch passiert ist!«, forderte Brynn sie auf. »Erzähl ihr das, was du mir erzählt hast!«


    Nora machte sich trotz der Blasen wieder an die Arbeit. Nach einer Weile sagte sie, so leise, wie ich es bei ihr noch nie erlebt hatte: »Nachdem Jessie und der Mann weg waren, bin ich zu Miss Andersen gegangen. Sie hat mich bei sich in ihrem Wohnzimmer behalten, hat mir Tee gemacht und gesagt, es wäre alles okay, und dann hat sie in ihrem Schlafzimmer ein paar Telefonate geführt.


    So gegen fünf Uhr morgens ist sie dann mit mir zum Büro der Direktorin gegangen. Dr.Falzone und Mrs Sibley haben schon auf uns gewartet. Ich musste ihnen alles erzählen, was passiert ist. Als ich fertig war, haben sie gesagt, ich sollte da warten, und sind gegangen.


    Ich hab den ganzen Tag da gesessen. Mrs Sibleys Sekretärin hat mir Frühstück gebracht und später auch noch Mittagessen. Ich hab sie gefragt, was eigentlich los war. Sie hat keinen Mucks von sich gegeben«, wisperte Nora.


    Ich dachte an den Tag zurück. Beim Mittagessen hatte Dr.Falzone mir gegenüber schon behauptet, Jessie sei zu ihren Eltern nach Hause gefahren.


    Nora redete weiter. »So gegen zwei sind Dr.Falzone, Mrs Sibley, Miss Andersen und noch zwei Männer ins Büro gekommen und ich hab meine Geschichte noch mal erzählt. Als sie wieder weg waren, habe ich zu Mrs Sibleys Sekretärin gesagt, ich müsste da raus, sonst würde ich durchdrehen. Sie ist weggegangen und mit einem Zettel wiedergekommen. Auf dem stand, ich wäre den ganzen Tag bei der Schulpsychologin gewesen– unterschrieben von der Direktorin. Den sollte ich allen Lehrern vorweisen, deren Unterricht ich verpasst hatte.«


    Nora trat zurück. Die Tür war fein säuberlich am Zugang zum Tunnel befestigt. Sie saugte an ihrem Daumen und betrachtete die riesige Blase, die ihn zierte. Dann ließ sie ein schiefes Lächeln sehen. »Was für ein Witz, oder? Von den Lehrern hat nicht ein einziger den Zettel gelesen– sie wussten alle schon, was Sache war.«


    Sie zog ein Vorhängeschloss und drei Schlüssel aus der Tasche, vergewisserte sich, dass die Schlüssel auch funktionierten, und gab mir und Brynn je einen.


    »Was ist denn deiner Meinung nach abgelaufen?«, fragte Brynn sie.


    Nora zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist es ja genau so, wie Dr.Falzone gesagt hat.« Sie zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab.


    Zeigefinger: »Ich habe Miss Andersen gesagt, dass Jessie Probleme hatte.«


    Mittelfinger: »Miss Andersen hat es der Lehrerschaft erzählt.«


    Ringfinger: »Jessie wusste, dass sie zu einem bestimmten Zeitpunkt abgeholt werden würde, und ist aufgestanden, als ihr Vater oder ihr Betreuer oder wer auch immer gekommen ist.«


    Nora betrachtete zufrieden ihre drei ausgestreckten Finger.


    »Aber wieso mitten in der Nacht? Und was sollte die Lügerei wegen der Schulpsychologin?«, fragte Brynn. Darüber machte ich mir keine Gedanken. Ich betrachtete Noras Finger, vor allem den mit Punkt Nr.3.


    Nora lächelte und hob die Schultern. »Komm schon. Die einleuchtendste Erklärung ist vermutlich auch die richtige. Ich meine, alles andere ergibt doch keinen Sinn.«


    Ich sagte: »Da gibt es aber einen gewaltigen Haken. Wenn du die ganze Nacht mit Jessie zusammen warst und sie so weggetreten war, dass sie kaum noch reagieren konnte, wann soll Miss Andersen ihr dann gesagt haben, dass sie jemand abholen käme? Woher hätte Jessie wissen können, wann sie aufstehen und mit dem Mann mitgehen sollte?«


    Nora runzelte die Stirn, öffnete den Mund und machte ihn wieder zu.


    Ich wusste nicht, was ihr durch den Kopf ging, aber bei ein paar Dingen war ich mir ziemlich sicher: Dr.Falzone hatte bezüglich Jessies Abreise nicht die Wahrheit gesagt und es klang in der Tat so, als wäre Noras Zimmer verwanzt. Außerdem sah Brynn aus, als wäre ihr speiübel.


    »Was sollen wir bloß tun?«, fragte sie.


    Ich wandte mich ihr zu. »Ich weiß, wen du vor Jessies Zimmer gesehen hast.«


    Dann erzählte ich den beiden von meiner Begegnung mit Barnaby Charon im Flugzeug und dass das Mädchen, mit dem er gesprochen hatte, offenbar Drea Shapiro gewesen war, Brynns verhinderte Mitbewohnerin. Dann vertraute ich ihnen an, dass Jessies rätselhafter Mr Knackarsch durchaus Barnaby Charon gewesen sein konnte, der sich während der Bekanntmachungen hinten in der Kapelle herumdrückte. Aber ich brachte es nicht über mich, zuzugeben, dass ich… hm, geträumt hatte, er sei es gewesen. Stattdessen schilderte ich noch, wie ich vergeblich versucht hatte, im Archiv ein Bild von Barnaby Charon aufzuspüren.


    »Wie sieht er denn aus?«, fragte Brynn. »Wie groß ist er?«


    Keine Ahnung. Ich hatte ihn sowohl beim Dinner als auch im Flugzeug nur im Sitzen gesehen. Falls er einen guten Schönheitschirurgen hatte, konnte er durchaus schon ziemlich alt sein, falls er zu viel in der Sonne gewesen war, möglicherweise auch erst mittleren Alters. »Helles Haar, kurzgeschnitten. Vielleicht vierzig oder fünfzig… oder auch sechzig.« Brynn starrte mich fragend an. »Er hat Lederhaut und trägt Manschettenknöpfe«, sagte ich.


    Brynn verzog das Gesicht und hob die Schultern. »Ich würde ihn wiedererkennen, aber von Manschettenknöpfen und… Lederhaut weiß ich nichts.«


    »Er sah teuer aus«, versuchte ich es noch mal. Meine Stimme klang zu verzweifelt und zu drängend. Brynns Aufmerksamkeit ließ merklich nach.


    »Das trifft auf die meisten Männer hier an der Schule zu.« Sie guckte genervt. Ich errötete.


    »Wieso warst du eigentlich mitten in der Nacht auf den Beinen?«, entfuhr es mir plötzlich.


    »Geht dich nichts an«, gab Brynn zurück.


    Dabei wusste ich es ohnehin schon. Ich stürzte mich auf die eine belegbare Tatsache. »Du hast dich aus dem Zimmer geschlichen! Deswegen warst du auf und konntest sehen, was auf der Terrasse los war.«


    Nora klappt die Kinnlade herunter, als sie nun ihrerseits zwei und zwei zusammenzählte. »Na klar! Und, mit wem warst du zusammen, Brynn? Mit diesem Troy?«


    »Wer sagt denn, dass es nur einer gewesen sein muss?«, konterte Brynn. Es sollte ein Scherz sein, klang aber ziemlich angesäuert. Sie wurde feuerrot im Gesicht. »Vielleicht war es ja Mark Elliott«, sagte sie spitz und funkelte mich an.


    »Ach, es waren so viele, dass du den Überblick verloren hast? Muss ja eine bewegte Nacht gewesen sein«, fauchte ich, plötzlich stinkwütend.


    »Halt dein dreckiges Maul!« Brynn gab mir einen derben Knuff. Ihre Tennisarme hatten jede Menge Kraft. Als ihre Fäuste auf meinen Brustkorb trafen, blieb mir der Atem weg und ich ging zu Boden.


    Der erste Stern am Himmel und die Blubberbläschen im Wasser. Der heftige Schmerz. Ich falle, dachte ich urplötzlich, als ich aufkam, mit einem Plumps, als wäre ich nicht auf dem Dielenboden, sondern auf einer gigantischen Kesselpauke gelandet. Ich bekam immer noch keine Luft. Jetzt lachen sie gleich alle, flüsterte der fiese Kommentator in meinem Kopf.


    Aber in dem Zimmer war es still wie auf einem Friedhof. Ich sah zu Brynn, hasste sie ebenso sehr, wie ich Lia gehasst hatte.


    Als ich ihre Augen sah, die in Tränen schwammen, schmolz meine Wut ein Stück.


    »Sie waren hinter mir her«, flüsterte sie und hob die Hände. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete, doch mir stellten sich sämtliche Härchen an den Armen auf. Sie griff mit einer leblosen Hand nach ihren Lippen, das Gesicht vor Schreck zur Maske erstarrt. Und wie im Blitzlicht einer Kamera sah ich für den Bruchteil einer Sekunde einen abgefetzten Klebestreifen über ihrem Mund, der wieder verschwunden war, bevor ich das Bild überhaupt richtig registriert hatte.


    Nora flüsterte: »Hört mal, ich glaube, wir können uns alle darauf einigen, dass Brynn sich nicht rausgeschlichen hat, okay? Lasst… uns das einfach mal so sagen.« Sie räusperte sich und sah starr auf Brynns Hände. »Selbst wenn es dieser Kerl war– Barnaby Charon?–, den Brynn da mit Jessie gesehen hat, könnte es ja immer noch sein, dass er sie abholen sollte. Oder? Schließlich gehört er zur Schule. Vielleicht war er dafür zuständig.«


    Für mich hörte sich das vollkommen blödsinnig an. Aber in dem Moment war mir nicht danach, irgendwelche Feinheiten zu erörtern. Ich wollte nicht länger mit Nora in diesem Raum sein und vor allem nicht mit Brynn.


    »Egal«, brachte ich gerade noch heraus, dann hievte ich mich mit einem Ruck zu dem Tunnel hoch und zwängte mich durch. Auf dem Rückweg zum Wohnheim flüsterte ich vor mich hin: »Nicht nachdenken. Nicht nachdenken.« Ich ließ für nichts anderes Platz in meinem Kopf als für diese zwei Wörter. Dann war ich in meinem Zimmer, zog mich aus, wickelte mich in ein Handtuch und lief durch den Flur zu den Gemeinschaftsduschen: Nicht nachdenken. Nicht nachdenken. Nicht nachdenken. Nicht.


    Ich drehte den Hahn auf »Warm« und wartete auf die ersten Dampfschwaden, warf mein Handtuch über einen Haken und stellte mich unter die Brause. Als das Wasser auf meine Brust prasselte, stockte mir der Atem. Es war doch nur eine Dusche– trotzdem schrie etwas in mir panisch auf. Ich stellte das Mantra-Geflüster ein.


    Und hatte das Gefühl, als hörte ich einen Gletscher bersten. Meine Schultern begannen zu zittern, es lief hinunter bis zu den Händen. Hinter dem dünnen rosa Duschvorhang lehnte ich gekrümmt an der Fliesenwand und schluchzte still vor mich hin, während ringsum andere Mitschülerinnen Duschen betraten und verließen. Das ist auch so was, was man im Internat lernt: beim Weinen die Geräusche mit dem Gesicht abzufangen. Zähne gebleckt, Mund weit offen, das Gesicht völlig verrotzt, jeder Muskel darin angespannt. Vielleicht noch sich in den Arm beißen, damit der Körper die Botschaft an das Hirn übermittelt. Wenn man alles richtig macht, hört es sich jenseits des Vorhangs an wie jemand, der ein paar Mal tief durchatmet.


    Beim Gedanken an Jessies Verschwinden, an den Streit mit meinen Freundinnen und an die Typen aus der Zehnten, die mich vor allen anderen angepöbelt hatten, hätte ich mich am liebsten im Bett verkrochen und wäre nie wieder herausgekommen. Ganz zu schweigen von der schaurigen Klebeband-Halluzination und der Erinnerung daran, wie verängstigt Brynn gewirkt hatte.


    Trotzdem warf ich mich in mein liebstes kleines Schwarzes, trug den knalligsten roten Lippenstift auf, den ich hatte, und nahm mir fest vor, mich durch nichts von der Halloween-Party abhalten zu lassen. Erstens, weil ich dringend auf andere Gedanken kommen musste, und zweitens, weil die Wahrscheinlichkeit, Mark Elliott über den Weg zu laufen, auf der Party deutlich höher war als im Mädchenschlaftrakt. Schließlich war ich so weit, der restlichen Welt ins Gesicht zu sehen. Aus dem Requisitenraum des Theaters nahm ich mir noch eine glitzernde Harlekinmaske in Pink und Silber mit.


    Auf dem Weg zum Speisesaal zermarterte ich mir das Hirn, was ich tun sollte, wenn ich auf Mark Elliott traf. Flirts und romantische Einlagen aller Art waren während des laufenden Schuljahrs in Lethe nicht gerade gern gesehen und mussten deshalb supergeheim gehalten werden. Schon beim leisesten Verdacht kam man angeblich auf die LISTE. Das hieß, die Lehrer führten Buch darüber, wo man sich aufhielt, und platzten auch gern mal einfach ins Zimmer, ohne vorher anzuklopfen.


    Die Kunst bestand also darin, einen Typen zu finden, der einen mochte, und so viele Knutschsessions wie möglich einzulegen, bevor die Lehrer Wind davon bekamen. So wie Nora und Thatch, die einander in der Öffentlichkeit total ignorierten und sich nur heimlich in dunklen Winkeln des Schulgeländes trafen. Wobei ich keinerlei unauffällige Gesten kannte, mit denen ich demjenigen welchen hätte klarmachen können, dass ich interessiert war.


    Der Speisesaal hatte sich in ein Geisterhaus verwandelt. Kalte Nebelschwaden trieben über den Boden, an der Decke hingen künstliche Spinnennetze und über der leeren Tanzfläche baumelten riesige Spinnen. Es roch nach Trockeneis. Ich entdeckte Nora, als Darth Vader verkleidet, die vor der Küche stand und einen kandierten Apfel aß– keine zwei Meter von Thatch entfernt, der ebenfalls von einem kandierten Apfel abbiss und sie so geflissentlich übersah wie sie ihn.


    In einer Ecke war eine Art Spiegellabyrinth aufgebaut, wie man es von Jahrmärkten kennt. Durch das Rauchglas sah ich Rachel und zwei andere Mädchen zusammenstoßen. Als sie kehrtmachten, prallten sie gegen eine durchsichtige Wand und brachen in Gelächter aus. Von der Spiegelfläche blickte mir ein hübsches Mädchen in einem schwarzen Kleid mit einer rosa Maske und einer coolen Bobfrisur entgegen. Ich lächelte, um sicherzugehen, dass es tatsächlich ich war.


    Eine hochgewachsene Gestalt mit gelber Perücke und gepunktetem Kleid geisterte durch den Saal und schlich sich mit schöner Regelmäßigkeit an ahnungslose Schüler heran. Offenbar war Mr Cooper als Aufsichtsperson an dem Abend dafür zuständig, Angst und Schrecken zu verbreiten. Von dieser schweren Aufgabe erlöste ihn bald darauf Mr Graham, immer noch mit seinem Dracula-Umhang. Mr Cooper entschwand prompt Richtung Lehrerzimmer.


    Mark Elliott sah ich nirgends. Wahrscheinlich war er zu cool, um bei solchen Schulveranstaltungen aufzukreuzen. Und höchstwahrscheinlich gehörte ich ebenfalls zu der Kategorie von Dingen, für die Mark Elliott zu cool war. Deprimierend.


    Brynn stand im Rowntree Room neben einem Gestell aus vier übereinander angebrachten Riesenschüsseln, die mit leuchtend orangefarbenem Punsch gefüllt waren. Sie hatte sich als Katze verkleidet– darauf deuteten zumindest ihre Katzenohren und der schwarze Schnurrbart hin, den sie sich aufgemalt hatte–, aber im Wesentlichen bestand ihr Kostüm aus einem Catsuit in Schwarz. Sie war von einer Horde Jungs umringt und lachte ausgelassen. Kaum zu glauben, dass sie hier so rumkicherte, wo sie vor ein paar Stunden doch noch in Tränen aufgelöst und völlig verschreckt gewesen war.


    Ich beschloss, mir von dem Punsch zu nehmen, und ging hin. Ein schlaksiger Typ aus der Elften schlang den Arm um Brynns Schulter, was sie gar nicht zu bemerken schien. Sie vergnügte sich weiter mit ein paar anderen, die sie ständig im Blick behielten, wie Wölfe in alten Zeichentrickfilmen, mit vorquellenden Augen und heraushängenden Zungen. Die Bohnenstange, die an Brynn klebte, hatte kein Hemd an. Auf seine Brust war mit rotem Lippenstift »!IAH« geschrieben.


    Nach ein paar Sekunden kapierte ich und lachte. Die Buchstaben waren verkehrt herum– weil er in den Spiegel geschaut hatte, als er sie sich auf die Brust malte.


    »Hai?«, fragte ich. Der Iah-Typ verdrehte die Augen. Sein albernes Grinsen war offenbar für Brynn reserviert.


    »Ist ironisch gemeint«, teilte er weniger mir als der Allgemeinheit mit, wandte sich ab und gab mir zu verstehen, dass er weitere Erklärungen überflüssig fand. Er kicherte dem Typen neben ihm zu, als wollte er sagen: Ey, Alter, hast du das gehört? Dann griff er Brynn an den Hintern.


    Was ihr nichts auszumachen schien– sie flirtete gerade mit einem anderen aus ihrem Gefolge. Ich fand es einfach nur peinlich.


    »Also, ich weiß nicht. Nach Iah siehst du ja nicht gerade aus.« Keine Ahnung, wie ich darauf gekommen war.


    Ein paar Jungs grölten. Der Iah-Typ drehte sich um. Er war echt groß. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Ach ja? Was hast du vor, mich in den Selbstmord zu treiben?« Die Jungs kriegten sich kaum noch ein.


    »Du bist das?«, wieherte einer von ihnen. »O Mann, das hat gesessen!« Er klatschte Iah ab.


    »Ist gut jetzt. Lasst den Quatsch«, murmelte Brynn und zog an Iahs Unterarm, der mittlerweile um ihren Hals lag. Dass sie mich verteidigte, versetzte mir einen Stich, machte mich dankbar und wütend zugleich.


    »Im Ernst«, sagte Iah sehr laut zu mir und blickte dabei durch den Saal. »Du hast die Kleine so erschreckt, dass sie sich umgebracht hat? Bist du ein Psycho oder was?«


    »Dafür, dass du nicht mal ›Hi‹ richtig schreiben kannst, reißt du das Maul ganz schön weit auf«, gab ich zurück. »Kann es sein, dass du ein ziemlicher Esel bist?«


    Iah stieß Brynn grob beiseite und wollte sich auf mich stürzen. Einen Faustschlag hätte ich für mein Benehmen wohl redlich verdient. Irgendwie hieß ich ihn fast schon willkommen. Warum sollte ich nicht auch nach außen sehen lassen, welches Chaos in meinem Inneren herrschte? Doch ehe ich es mich versah, war Dracula zur Stelle und klatschte Iah förmlich an die Wand.


    »Rühr. Sie. Nicht. An«, brüllte Mr Graham und fixierte ihn mit dem Unterarm über der Kehle. Iahs Kampfgeist war im Nu verflogen, nicht aber der unseres Lehrers. Er strahlte so etwas wie eine wilde Urkraft aus. Ganz kurz war ich seltsam geschmeichelt, dass er mich dermaßen verwegen retten kam. Doch dann merkte ich, dass Mr Graham mit der freien Hand auf Brynn zeigte, die am Boden lag. Er hatte gar nicht mich gemeint. »Was soll das, du elende, miese Grabschpfote?«


    Wir standen alle da, die Augen weit aufgerissen wie Waldkäuze. Nie und nimmer gingen Lehrer so auf Schüler los. Nach einer Weile bemerkte Mr Graham offenbar die starren Blicke, holte ein paar Mal tief Luft und trat zurück.


    »Du«, knurrte er Iah an. »Und du.« Er zeigte auf mich. »Ab, marsch.« Er stakste zur Tür. Ladies first, bedeutete mir Iah mit einer sarkastisch galanten Geste. Na schön. Ich schleuderte mir das Haar aus dem Gesicht, vom Adrenalinstoß bis zum Anschlag wütend und waghalsig gestimmt, und marschierte ohne einen Blick zu Brynn vor dem Typen her zur Tür hinaus.


    Der Weg führte uns ins Lehrerzimmer. Im Kamin brannte ein Feuer. Mr Cooper hatte es sich in einem alten Ohrensessel gemütlich gemacht und nippte an einem Kaffeebecher. Die Wollperücke hatte er abgenommen und saß trotz des Kleids breitbeinig da wie ein Mann. In seinen Brillengläsern spiegelten sich die Flammen. Bei unserem Anblick hob er fragend die Brauen.


    »Hinsetzen«, kommandierte Mr Graham und deutete auf eine abgewetzte Ledercouch. Iah nahm so weit wie möglich von mir entfernt Platz. Mr Graham stampfte hinaus. Mr Cooper widmete sich wieder der Betrachtung des Feuers.


    Nach einer Weile zwickte mich das Gewissen, weil ich so ausfallend geworden war. Okay, der Typ war ein Arschloch und hatte mich an meinem wundesten Punkt erwischt. Aber vorher hatte ich ihn beleidigt. Das war nicht in Ordnung.


    »Tut mir leid wegen dem Iah und so«, sagte ich. Er grunzte nur.


    »Wie heißt du eigentlich?« Irgendwas wie Trevor oder Travis, soweit ich mich erinnerte.


    »Was interessiert dich das?«, knurrte er.


    »Wenn ich sage, dass es mir leidtut, dann meine ich das auch so. Außerdem muss ich dich ja mit irgendeinem Namen anreden. Es sei denn, du könntest dich an ›Iah-Typ‹ gewöhnen.«


    »Ich bin nicht blöd. Ich kann sehr wohl schreiben.« Seine Stimme wurde einen Tick schriller. Plötzlich ging es mir auf: Die Sache machte ihm echt zu schaffen. Vielleicht war ich ja an dem Abend nicht die Einzige, auf deren Schwachstelle in aller Öffentlichkeit herumgetrampelt worden war.


    »Travis?«, fragte ich.


    »Troy«, brummte er in seinen nicht vorhandenen Bart.


    »Okay, Troy. Das war echt mies von mir.«


    Er nickte. »Hmm, wenn ich mich also heute Abend noch umbringe, schreibe ich vorher einen Zettel, dass du schuld bist.« Er biss sich auf die Lippe und sah auf einmal beinahe süß aus. Ich verkniff mir weitere Bemerkungen zu seinen Schreibkünsten und der Frage, ob irgendwer diesen Zettel wohl würde entziffern können.


    »Graham hat ja echt ein Mordstheater veranstaltet«, raunte ich.


    Troy lächelte zaghaft. Ich versuchte es weiter.


    »Was soll das, du elende, miese Grabschpfote?«, äffte ich unseren Lehrer nach. Troy musste kichern, ich auch. Aus dem Augenwinkel sah ich Beine in Khakihosen auf uns zukommen. Also war Mr Graham wohl wieder da.


    Troys Kichern brach abrupt ab. Er starrte den Mann an, der jetzt vor uns stand. Es war nicht Mr Graham. Ich schloss die Augen und war mir ziemlich sicher, dass ich gleich in Ohnmacht fallen würde. Es roch durchdringend nach frischer Seife.


    »Lass uns allein«, sagte Barnaby Charon. Wieselflink kam Troy von der Couch hoch und schlich auf leisen Sohlen davon. Meine Augen waren immer noch zu. Zum Öffnen fehlte mir der Mut. Barnaby Charon setzte sich neben mich. Abgesehen von der Seife roch ich nun auch all das Geheimnisvolle, das ihn sonst noch ausmachte.


    Als ich die Augen schließlich doch öffnete, fiel mir als Erstes auf, dass Mr Cooper fehlte. Nur sein dampfender Becher zeugte noch davon, dass er überhaupt da gewesen war. Eine der eisernen Internatsregeln besagte, dass jederzeit mindestens ein Mitglied des Lehrkörpers im Lehrerzimmer anwesend zu sein hatte. Normalerweise waren es drei oder vier, so dass man im Notfall dort immer jemanden antreffen konnte. Ob Barnaby Charon wohl als Mitglied des Lehrkörpers zählte? Und ob das hier als Notfall zählte?


    »Mittlerweile bin ich doch ganz froh, dass du nicht in Denver ausgestiegen bist, Camden«, sagte er leise. Ich konnte nicht zu ihm hinsehen. Mein Herz fühlte sich an wie vor dem Absturz in einen üblen Panikanfall. Es tat einen heftigen, schmerzhaften Schlag und beruhigte sich dann wieder.


    »Es war… amüsant.« Er hielt inne, schien zu überlegen und setzte erneut an. »Ja. Es war amüsant zuzusehen, wie du… dich entwickelt hast, seit du hier bist.«


    Als ich seinen warmen Atem spürte, stellten sich mir alle Nackenhärchen auf. Es war total verrückt, aber am liebsten wäre ich aufgesprungen und… keine Ahnung. Hätte ihn zum Schweigen gebracht. Aber ich saß ohnehin schon in der Tinte und diesem Typen gehörte die komplette Schule. Und es war niemand da, der bezeugen konnte, was ablief. Trotzdem spürte ich einen schier überwältigenden Drang, loszukreischen und auf den Kerl einzudreschen.


    »Was ist mit Mr Graham?«, fragte ich.


    »Er war nicht in der Verfassung, um eine angemessene Bestrafung festzusetzen. Wusstest du«, fuhr er nach einer Pause fort, »dass seine Schwester vor Jahren auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist? Und nun versucht er alle und jeden zu retten.« Er schnalzte missbilligend.


    Noch ein verschollenes Mädchen. Meine Beine begannen zu zittern, als wollten sie sich selbstständig machen und davonflitzen.


    »Hast du Angst vor mir?« Es klang nicht überrascht.


    »Haben Sie Jessie mitgenommen?« Ihm blieb buchstäblich die Spucke weg. Es war fast so gut, wie ihm eine reinzuhauen.


    »Und welches kleine Vögelchen hat dir das gezwitschert?« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Oberschenkel. »Brynn Laurent von nebenan vielleicht?« Er erinnerte mich an einen trägen Hai, wie er da auf der Couch quasi um mich herumstrich und gemächlich erwog, ob er angreifen oder doch lieber still davonschwimmen sollte.


    Ich gab keine Antwort.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er stellte mir eine braune Geschenktüte auf den Schoß. Sie enthielt etwas Schweres.


    Er stand auf, ließ endlich Platz zwischen uns. Ich starrte hasserfüllt auf seine Kniekehlen. Als wäre es ihm nachträglich noch eingefallen, kramte er in seiner Hosentasche und drehte sich zu mir um.


    »Und für deine vorwitzige kleine Freundin habe ich auch noch etwas. Gib das Brynn. Sie weiß schon, was damit zu tun ist, wenn ich sie das nächste Mal aufsuche.« Er öffnete die Faust. Als der kleine goldene Gegenstand in meinen Schoß fiel, dachte ich, es wäre vielleicht einer seiner Manschettenknöpfe. Gleichzeitig ekelte es mich, als hätte er eine Kakerlake auf mich fallen lassen. Ich fegte die Tüte von meinem Schoß. Sie fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Ich sprang auf, endlich drauf und dran, ihm mit voller Wucht ins Gesicht zu schlagen, ganz egal, wie viel Ärger mir das einbringen würde.


    Doch Barnaby Charon war schon weg.


    Ich stand da, schnappte nach Luft und mühte mich gleichzeitig, nicht noch mehr von dem Seifengeruch einzuatmen, der ihm nachhing. Der goldene Gegenstand, den er mir für Brynn gegeben hatte, entpuppte sich als eine Münze. Sie war winzig– kleiner als ein Zehn-Cent-Stück, ohne erhöhten Rand, ohne Beschriftung oder sonst irgendwas. Das Bild auf der Vorderseite sah aus wie von einem Kind gezeichnet und war ungleichmäßig in das Metall eingeprägt. Bei genauerem Hinsehen wirkte das Ding geradezu gespenstisch vertraut. Auf Jessies Schreibtisch hatte so eine Goldmünze gelegen. Neben dem Foto ihres Bruders, am letzten Abend, an dem ich sie in der Schule gesehen hatte.


    Ich trat gegen die braune Tüte, als wollte ich mit ihr Fußball spielen. Sie riss und gab ihren Inhalt preis. Es war Jessies kaputtes Ouija-Brett.

  


  
    14. KAPITEL»Und, was sagst du?«, fragte ich Nora tags darauf, nachdem ich ihr alles erzählt hatte. Wir saßen im Geheimraum, mit der Münze und dem Ouija-Brett zwischen uns.


    »Der Typ klingt megagruselig«, sagte Nora.


    »Er hat praktisch zugegeben, dass er Jessie mitgenommen hat. Und er muss auch in eurem Zimmer gewesen sein und das Ouija-Brett aus dem Schrank geholt haben.«


    Nora runzelte die Stirn. »Kann immer noch sein, dass er das im Auftrag der Schule getan hat.«


    »Und was ist mit Brynn? Er hat mehr oder weniger gedroht, dass sie als Nächste dran ist.«


    »Hat er nicht«, konterte Nora und nahm die Münze in die Hand.


    »Du warst schließlich nicht dabei«, sagte ich. »Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass ich so eine Münze auf Jessies Schreibtisch gesehen habe, und zwar an dem Abend, an dem sie verschwunden ist.«


    »Vielleicht hat sie Jessie gehört und er hat sie mitgenommen.« Nora drehte die Münze in ihrer Handfläche behutsam um. »Mein Dad hat lange Zeit Münzen gesammelt. Ich hab schon viele verschiedene gesehen. Die hier ist alt.«


    »Können wir das irgendwo nachschlagen und mehr darüber herausfinden?«


    »Klar«, sagte Nora. »Kann gut sein, dass es in der Schulbibliothek einen Münzkatalog gibt. Das Ding sieht jedenfalls nicht nach so einer typischen altertümlichen Münze aus. Wenn du sie Brynn geben sollst, ist es vielleicht irgendeine Art von Botschaft.«


    Ich nahm ihr die eigenartige Münze wieder ab. Bei jedem Gedanken an Brynn spürte ich wieder dieses Stechen in der Brust. Ja, sie dachte eigentlich immer nur an sich, aber bei der Party hatte sie mich verteidigt. Ja, sie hatte mich im Geheimraum derbe geschubst– aber egal, wie wütend ich war, ich konnte einfach nicht zulassen, dass dieser Psycho Barnaby Charon mich einspannte, damit er sie zu fassen bekam. Unterschwellig hatte ich die traurige Ahnung, dass Brynn bloß auf ihre eigene verdrehte Art und Weise versuchte, mit mir Freundschaft zu schließen. Wieder dachte ich an Lia. Wenn meine Ex-beste-Freundin in Schwierigkeiten geriete, sollte ihr auch jemand schützend zur Seite stehen.


    Ich ballte die Hand zur Faust und sagte: »Wenn Charon unbedingt wollte, dass Brynn die Münze hier bekommt, hätte er sie ihr wohl doch selber gegeben. Ich behalte sie erst mal, bis wir wissen, was es mit ihr auf sich hat.«


    »Noch irgendwelche Beiträge?«, fragte Dr.Falzone ein paar Tage später während der Bekanntmachungen und kramte in seinen Papieren herum. Ich hatte mich ausgeklinkt und auf Jessies leeren Platz gestarrt. Nun schaute ich weg. Weiter hinten hob Shane die Hand. Dr.Falzone wies mit seinem Kaffeebecher auf ihn. »Ja, Shane?«


    »Ähm. Ja, also, es gibt eine neue Gruppe hier. Wer beim Karma-Kollektiv mitmachen möchte, soll heute nach dem Mittagessen zur Kapelle kommen.« Er lachte kurz und hob die Schultern. »Ja, wir werden den Laden hier ordentlich aufrütteln.«


    Im Publikum wurde es unruhig. Dr.Falzone runzelte die Stirn und ließ sich nicht länger von seinen Papieren ablenken, sondern betrachtete Shane aufmerksam.


    »Ooo…kay. Danke, Shane«, sagte er. »Sonst noch jemand?«


    Eine weitere Hand ging in die Höhe. »Alan?«, sagte Dr.Falzone.


    Ein rotgesichtiger, braunhaariger Junge aus der Zehnten stand auf. »Hey, Shane– kannst du den Termin für das Karma-Kollektiv vielleicht verlegen? Wir machen nämlich auch eine neue Gruppe auf. Die Geschmacklosen Streichspieler treffen sich heute nach dem Mittagessen in der Kapelle.«


    »Ja, klar«, rief Shane über die Sitzreihen hinweg. »Ihr sollt ja wegen uns nicht gleich wieder von der Bildfläche verschwinden.«


    Vereinzelte Lacher hallten in der gewölbten Kapelle wider. Ein paar Schüler drehten sich um und versuchten offenbar zu kapieren, was der Witz an der Sache war. Ungefähr zwanzig Augenpaare ruhten auf mir. Langsam, aber sicher drehte es mir den Magen um. Sie redeten von mir. Davon, dass ich mich nach der Sperrstunde aus dem Zimmer geschlichen und in der Kapelle an der Glaswand gerüttelt hatte. Mir fiel das billige Gummiskelett wieder ein, das ich auf meinem Schreibtisch gefunden hatte. Offensichtlich hatten die Fieslinge aus der Zehnten mich auf dem Schirm.


    Dr.Falzone runzelte erneut die Stirn. Vielleicht meldete sich sein untrügliches Gespür, geschärft durch jahrzehntelanges Unterrichten.


    Shane erhob sich halb und verkündete: »Also, dann trifft sich das Karma-Kollektiv nach–«


    »Okay, das reicht«, unterbrach Dr.Falzone ihn. »Ich glaube, wir können hier Schluss machen. Alle neuen Gruppen müssen zunächst von einem Mitglied der Lehrerschaft genehmigt werden.«


    »Tut mir leid, Dr.Falzone.« Shane tat zerknirscht. »Es ist mir so… rausgeschlüpft.«


    Weiteres Gelächter.


    »Genug jetzt«, wiederholte Dr.Falzone. »Du und Alan, ihr kommt nach der Versammlung zu mir.« Ohne zu fragen, ob es noch weitere Beiträge gäbe, knurrte er »Entlassen!« und bedeutete uns, den Saal zu räumen.


    Ich griff nach meinen Sachen und verließ die Kapelle ziemlich beunruhigt. Wegen des Rausschleichens Ärger zu kriegen, konnte ich ungefähr so gut gebrauchen wie einen Kopfschuss. Auf dem Weg zu meiner nächsten Unterrichtsstunde hörte ich, wie Shane meinen Namen herausgrölte. Er hatte seine Kumpel im Schlepptau und grinste wie ein Hai.


    »Hey, du solltest dich bei beiden Gruppen eintragen!«, rief er im Vorübergehen. »Ich denke mal, du bist eine geschmacklose Streichspielerin und du kriegst schon noch dein Karma.« Seine Freunde johlten. Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Alle werden erfahren, was du getan hast«, sagte er.


    Das ist wohl auch eine Besonderheit von Internaten: Nichts bleibt lange geheim. Und ein Unterabschnitt dieser Regel lautet offenbar: Wenn andere herausfinden, was du geheim halten möchtest, quälen sie dich mit Wonne, bis die Sache ans Licht kommt.


    In den ersten paar Tagen waren es nur Sticheleien von Shanes Leuten aus der Zehnten. Ich zog den Kopf ein und ignorierte sie. Gegen Ende der Woche gesellte sich dann Troy zu ihnen. Man sah ihm an, dass er sich dabei äußerst unwohl in seiner Haut fühlte, aber er war immer mit von der Partie, wenn sie sich über mich lustig machten. Es wurde geflüstert, so wie damals, als Jessie verschwunden war, nur dass jetzt alle verstummten, wenn ich vorbeiging. Dennoch schnappte ich einige Fetzen aus der Gerüchteküche auf– ich war ein Scheusal, selbst meine Mitbewohnerin konnte mich nicht ausstehen. Jessie, dieses zarte Pflänzchen, hatte ich grausam gequält, sie über das dunkle Schulgelände gejagt und getan, als wäre ich ihr toter Bruder.


    Als ich am Freitag aus der Dusche kam, war mein Handtuch weg. Tropfnass stand ich neben dem rosa Plastikvorhang und zum ersten Mal in der belegten Geschichte gemeinschaftlicher Waschräume kam niemand herein oder heraus, während ich überlegte, was ich tun sollte. Ich war praktisch schon luftgetrocknet, bis mir aufging, dass ich keine andere Wahl hatte, als tief einzuatmen und nackt durch den Flur bis zum halbwegs sicheren Hafen meines Zimmers zu flitzen.


    Dieses Erlebnis setzte mir ganz schön zu und machte mich wütend. Gleichzeitig hatte ich Angst, was als Nächstes kommen würde.


    Nora blieb weiter mit mir befreundet, trotz meiner neuen Stellung. Wenn es vom Stundenplan her passte, aßen wir zusammen zu Mittag. Nach der Schule trafen wir uns und unterhielten uns im Flüsterton über die seltsame Münze, über Mark Elliott oder über Thatch. Und wenn die anderen irgendwelche Gehässigkeiten über mich zischelten, fixierte Nora sie so lange, bis sie kleinlaut Leine zogen. Und das taten sie, jedes Mal. Wenn ein Mensch wie Nora sich jemanden zum Freund auserkoren hatte, dann blieb es auch dabei, das war wohl allen bekannt.


    Die Goldmünze für Brynn hatte ich im Zehenteil meiner liebsten Pumps versteckt, die ganz hinten in meinem Schrank standen. Alle paar Tage sah ich mir die Münze an und fragte mich, was sie zu bedeuten hatte. Merkwürdigerweise beruhigte es mich, sie in der Hand zu halten– als hätte Barnaby Charon sie mit einem Zauber belegt, der mich an sie band. Das war natürlich vollkommen lächerlich. Nur die Neugier zog mich immer wieder zu dem Ding zurück und beruhigend war einzig und allein die Vorstellung, dass ich Brynn damit beschützte.


    Ich verbrachte viel Zeit in der Bibliothek mit dem Versuch, die Münze näher zu bestimmen. Aber wie sich herausstellte, war das gar nicht so leicht, wenn keinerlei Beschriftung oder Datierung vorhanden war.


    Ein paar Mal überlegte ich, ob ich mit Brynn reden sollte. Aber es war mittlerweile praktisch unmöglich, an sie heranzukommen, weil Troy seine langen Grabschfinger überhaupt nicht mehr von ihr lassen konnte. Das hielt nicht nur mich, sondern auch alle anderen mit funktionierenden Würgreflexen jederzeit auf mindestens drei Meter Sicherheitsabstand. Wahrscheinlich war es besser so, dachte ich, zumindest bis ich wüsste, was ich tun sollte.


    Am folgenden Montag hob Shane bei den Bekanntmachungen als Erster aus der Schülerschar die Hand und stand auf. Noch bevor er ein Wort gesprochen hatte, verabschiedete sich mein Magen.


    »Wir suchen Freiwillige für unsere Autowaschaktion am Samstag. Das Karma-Kollektiv macht Lehrerautos sauber und spendet den Erlös der Familie von Jessie Keita. Wir nehmen auch alte Handtücher als Spenden an!«


    Tamara hielt das Handtuch hoch, das mir beim Duschen abhandengekommen war, schwenkte es über ihrem Kopf und rief lauthals: »Hey, Shane, ich hab hier eins für dich!« Sie tänzelte durch den Mittelgang. Natürlich steckte sie dahinter. Ob sie das Handtuch wohl die ganze Zeit irgendwo in unserem Zimmer gebunkert hatte?


    »Schon gut.« Dr.Falzone hob die Stimme. Tamara ließ sich grinsend wieder auf ihren Sitz plumpsen. Überall wurde geflüstert, trotz Dr.Falzones gerunzelter Stirn und der Betreuer, die versuchten in der Kapelle für Ruhe zu sorgen.


    »Worum es bei diesem… Theater auch gehen mag, es reicht«, sagte Dr.Falzone.


    »Aber Dr.Falzone!«, protestierte Shane. »Wir haben die Genehmigung und alles!«


    »Ja«, meckerte Alan. »Mr Weber hat unsere Gruppe abgesegnet.«


    Alle Köpfe drehten sich zum Platz von Mr Weber. Er schlief. Ein Schüler stupste ihn an. Er schnarchte vernehmlich auf. Ich hatte die leise Ahnung, dass er nicht zum ersten Mal nicht mitbekam, was um ihn herum vorging.


    »Der Nächste, der diesen Punkt anspricht, kann sich auf fünf Stunden Arbeitseinsatz am Wochenende gefasst machen.« Dr.Falzone betrachtete uns finster, als wäre die gesamte Schülerschaft etwas Widerwärtiges, das unter seinem Schuh klebte. Tamara schmollte. Alan und Shane feixten. In dem Meer meiner Mitschüler sahen allenfalls drei so aus, als wüssten sie immer noch nicht, was lief.


    Da ging mir ein Licht auf. Diese Fieslinge trieben mich in die Enge, weil ich Angst hatte, dass herauskäme, was ich getan hatte. Aber aus dieser Klemme konnte ich mich selbst befreien. Ich hob die Hand.


    »Sonst noch jemand?« Dr.Falzone sah mich nicht.


    »Ich.« Ich winkte einmal kurz.


    »Ja?« Er lehnte sich an den Bühnenrand und verschränkte die Arme. Im Publikum wurde es still. Shane, Tamara und Alan schienen sich schlagartig nicht mehr allzu wohl in ihrer Haut zu fühlen. Genauer gesagt machte Alan den Eindruck, als wäre ihm speiübel. Das war eine ziemliche Genugtuung, obwohl auch ich mich fühlte, als sei ich kurz vor dem Spucken. Aber hauptsächlich dachte ich an einen Vorfall aus meiner Kindheit.


    In der vierten Klasse brachte einmal einer meiner Mitschüler für den Anschauungsunterricht ein Dinosauriermodell mit, das er und sein Vater zusammen gebastelt hatten, wie er allen erzählte. Als ich es in die Hand nahm, brach ich aus Versehen den Schwanz ab.


    »Du musst mir einen neuen Dinosaurier kaufen!«, brüllte der Junge. »Die kosten fünfzig Dollar!«


    Da ich natürlich schon damals supercool war, heulte ich mir auf dem Nachhauseweg die Augen aus dem Kopf. Ich war fünfzig Dollar schuldig, an die ich nie im Leben rankommen konnte. Und das Schlimmste: Ich hatte das Spielzeug eines anderen kaputt gemacht.


    Meine Mom brauchte bis zum Abendessen, um mir die Geschichte aus der Nase zu ziehen. Als ich endlich damit rausrückte, schimpfte sie nicht mit mir, brach nicht in Tränen aus, rang nicht die Hände oder was ich mir sonst noch ausgemalt hatte. Nein, sie gab mir zwei Zwanziger und einen Zehner. So viel Geld auf einem Haufen hatte ich bis dahin noch nie gesehen.


    »Aber es war doch bloß der blöde Schwanz«, schniefte ich. »Den kann man doch wieder ankleben.«


    »Liebling«, sagte sie. »Du hast etwas kaputt gemacht, das nicht dir gehört.«


    Am folgenden Morgen ging ich mit dem Geld zur Schule; bestimmt würde der Junge behaupten, der Bausatz für den Dinosaurier koste in Wirklichkeit hundert Dollar.


    »Was ist damit?«, fragte er, als ich ihm die schweißnassen, zusammengeknüllten Scheine hinhielt.


    »Für den Dinosaurier.«


    Er hob die Schultern und lächelte– keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem zornroten Schreihals von tags zuvor. »Ist schon okay. Mein Dad hat ihn repariert. Mit Kleber.«


    Und zack, war ich frei.


    Daran dachte ich, während Dr.Falzone mit gekreuzten Armen dastand und Alan aussah, als würde er sich gleich in die Hose machen. Ich ratterte alles in einem Atemzug herunter.


    »Ich habe mich nachts aus meinem Zimmer geschlichen und Jessie Keita in der Kapelle erschreckt, ein paar Tage bevor sie die Schule verlassen hat. Es sollte ein Streich sein. Jessie war meine Freundin und ich wollte ihr nichts Böses antun.«


    Man konnte die Kinnladen förmlich runterfallen hören.


    »In der Nacht, als sie verschwunden ist, ist jemand gekommen und hat sie mitgenommen«, redete ich weiter. Mein Herz raste. »Ich glaube, es ist ihr etwas Schlimmes passiert.«


    Das Publikum geriet in Aufruhr. Aus dem wogenden Stimmenmeer um mich herum hörte ich Satzfetzen wie: »Hat sie echt gerade…?« und »Hast du das gehört?«, gefolgt von einer aufbrausenden Welle: »Sie mitgenommen?«


    Aus dem Ozean verstörter Gesichter heftete sich ein Augenpaar auf mich. Es gehörte Mark Elliott. Als Einziger flippte er nicht aus, sondern saß ruhig da. Sein Mundwinkel verzog sich zu einem leisen, verblüfften Lächeln. Ganz sicher war ich mir nicht, aber es sah so aus, als sagte er Wow, während seine Augenbrauen in die Höhe wanderten. Das Wort war ein Pfeil, es durchbohrte meine Brust, nagelte mich an meinen Sitz.


    »Entlassen!«, brüllte Dr.Falzone über das Getöse hinweg. Im Nu waren alle auf den Beinen und Mark Elliott verschwand in der Menge. Dr.Falzones Finger richtete sich auf mich. »Du. Bleib, wo du bist.«


    Ehe man bis drei zählen konnte, war der Saal leer gefegt. Dr.Falzone kam langsam durch den Gang auf mich zu, die Hände in den Taschen seiner gebügelten Khakihose.


    »Klingt danach, als wäre eine kleine Unterhaltung in meinem Büro fällig«, sagte er.


    Die »kleine Unterhaltung« fand nicht etwa unter vier Augen und auch nicht in Dr.Falzones Büro statt. Er bat noch die Direktorin, Miss Andersen und Mrs Sibleys Sekretärin Jude dazu. Letztere führte Protokoll wie eine Gerichtsreporterin. Wir saßen im Direktorat. Alle außer mir tranken Kaffee. Ich landete auf einem Stuhl ohne Armlehnen.


    »So, Camden. Fangen wir an«, sagte Dr.Falzone.


    Ich erzählte ihnen lediglich die halbe Geschichte, so dass es sich anhörte, als wäre es nur Jessie gewesen, die sich mit dem Ouija-Brett hinausschlich, und ich hätte mich ausgeschlossen gefühlt und wäre ihr heimlich gefolgt. Andere Namen nannte ich nicht. Die anwesenden Erwachsenen blickten finster, seufzten und stellten Fragen. Wahrscheinlich hätte ich Angst vor einem Schulverweis haben sollen– hatte ich aber nicht. Ich kam mir eher vor, als fiele ich in ein bodenloses Loch.


    »Wenn nur ihr zwei, Jessie und du, euch hinausgeschlichen habt, woher wussten dann Alan und Shane davon?«, fragte Mrs Sibley. Die Schulglocke läutete, wie um ihre Frage zu unterstreichen. Gleich darauf sah ich Schüler aus den Klassenzimmern strömen. In einer anderen Welt ginge ich jetzt zum Mittagessen.


    Miss Andersen lächelte mir aufmunternd zu. »Vielleicht ist deine Mitbewohnerin Tamara ja auch mitgekommen und hat Alan und Shane davon erzählt.« Sie hob die Schultern. »Wissen sie es von ihr? Oder seid ihr vier alle zusammen hinausgeschlichen?«


    »Wenn du nicht die Rädelsführerin warst, solltest du nicht alle Schuld auf dich nehmen«, warf Dr.Falzone ein. »Shane und Alan bekommen jeder so oder so schon fünf Punkte. Sie werden annehmen, dass du uns ohnehin erzählt hast, welchen Anteil sie an der Sache hatten.« Er pochte mit einem Bleistift auf sein Notizheft und erging sich in ausführlichem Schweigen, das ich offenbar brechen sollte. »Wenn du uns erzählst, wie es wirklich war, müssen sie vielleicht gar keine Punkte bekommen.«


    Sie wussten weder von dem feuchten Geldscheinknäuel für den Dinosaurier noch davon, dass ich ihnen nichts schuldig war. Ich sah aus dem Fenster und wartete darauf, dass es vorbei wäre. Es war ein gutes Gefühl, den Mund zu halten.


    Letztendlich brummten sie mir achtzehn Stunden Arbeitseinsatz am Wochenende auf. Zehn fürs Rausschleichen. Fünf für den Kommentar während der Bekanntmachung, nachdem Dr.Falzone jedem, der zu dem Thema noch etwas sagte, fünf Punkte in Aussicht gestellt hatte. Und drei für meine störrische Haltung vor dem Disziplinarausschuss.


    »Ist dir klar, dass du noch zwei Punkte vom Schulverweis entfernt bist?«, fragte Dr.Falzone mich beim Rausgehen. Endlich war die Besprechung vorbei. Ich nickte.


    »Das heißt, du darfst kein einziges Mal zu spät zum Unterricht kommen. Denk dran.« Und dann passierte etwas Merkwürdiges. Er drückte mir die Schulter. Als machte er sich Sorgen um mich. Um ein Haar hätte ich aus heiterem Himmel losgeheult. Ich suchte seinen Blick, um herauszufinden, ob es ihm ernst damit war, aber er ging schon davon.


    Später erfuhr ich, dass Shane und Alan überhaupt keine Punkte bekommen hatten.


    Am Samstag musste ich früh aus den Federn und zum ersten Arbeitseinsatz antreten. Nach dem Anziehen sauste ich allein durch die kühle Morgenluft zum Frühstück. Im Speisesaal lief ich Mark Elliott über den Weg, der ebenfalls früh dran war, weil für den Morgen ein Lacrosse-Match angesetzt war. Als ich Milch für meine Cornflakes zapfte, kam er zu mir rüber.


    »Ich wollte dich was fragen«, sagte er und griff nach einem Glas. »Hättest du Lust, heute mit mir einen Ausflug zu machen?«


    Damit hatte er mich dermaßen kalt erwischt, dass ich erst viel zu spät die Milchsintflut bemerkte, die auf allen Seiten von meiner Schüssel herunterrann. »Geht nicht«, sagte ich und tupfte die Pfützen auf. »Arbeitseinsatz.«


    »Oh.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem kleinen Lächeln. »Stimmt. Wie wär’s dann nächstes Wochenende?«


    Ich lachte. »Arbeitseinsatz.«


    »Aha. Wie lange wird das denn noch dauern?«


    »Bis in alle Ewigkeit.« So ganz falsch war das nicht.


    »Hat es sich gelohnt?« Er lehnte sich gegen das Metallgeländer und musterte mich, als wollte er es ernsthaft wissen. Ich wurde rot, aber nicht etwa, weil ich Auge in Auge mit Mark Elliott dastand. Es war die Erinnerung daran, wie die Fieslinge aus der Zehnten den Schwanz eingezogen hatten– und dass sie mir seit meiner Bekanntmachung nichts mehr anhaben konnten.


    »Definitiv.« Ich musste grinsen.


    An drei aufeinanderfolgenden Samstagen und Sonntagen arbeitete ich von acht Uhr morgens bis zum Mittagessen. Ich jätete Unkraut, schrubbte Chemiekästen, karrte Ziegelsteine durch die Gegend. Als es einmal nichts mehr für mich zu tun gab, ließen sie mich einen Graben ausheben und wieder zuschütten. Ich bekam Sonnenbrand und Muskelkater. Das Schulgelände durfte ich vorerst auch nicht mehr verlassen. Bei jedem Arbeitseinsatz kreuzten ein paar Neue auf und leisteten ein, zwei Stunden Dienst ab, weil sie zu spät zum Unterricht erschienen waren. Ich sah sie kommen und gehen. Und blieb und blieb.
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    Eines Samstags, ich half gerade bei der Anlage eines Ziegelsteinwegs, fiel ein Schatten auf mich. Ich sah hoch, in der Erwartung, es wäre der Hausmeister Mr Abendando. Aber es war Mark Elliott. Er wirkte sehr ernsthaft, wie er da stand und mir zuschaute. Und er sah außerdem ernsthaft gut aus.


    Ich wartete auf den vertrauten, jede Gehirnwindung außer Kraft setzenden Adrenalinschub. Er kam, aber nur als kleiner Ruck. Es war zu warm hier draußen, mir taten die Knochen zu weh und ich war zu ausgepumpt von all den übrigen Dramen.


    »Hi«, sagte ich.


    »Hi. Gehst du mit mir zum Winterball?«, fragte er.


    Zum Glück kam er gleich zur Sache. Hätte ich so etwas kommen sehen, wäre ich vielleicht doch in Panik verfallen.


    »Klar«, sagte ich. »Wenn ich darf…«


    »Super.« Er lächelte und stand weiter da, die Hände in den Hosentaschen. Ich kam vom Boden hoch, total verschwitzt, und strich mir mit meinen riesigen Gartenhandschuhen das Haar aus den halb zusammengekniffenen Augen.


    »Du fragst das aber nicht, weil keiner mehr was mit mir zu tun haben will und ich dir leidtue oder so, oder?«


    Mark Elliott schüttelte den Kopf. Mir wurden nicht nur die Knie, sondern noch verschiedene andere Körperteile weich. »Ich hab gefragt, weil ich dich mag«, sagte er.


    Blöde Hormone. Jede Nacht lag ich im Dunkeln wach und konnte an kaum etwas anderes denken als an Mark Elliott. Ob Hausaufgaben oder mein möglicher Schulverweis– egal was, alles führte früher oder später zu Mark Elliott. Barnaby Charon, Jessie und die Münze waren nur noch ein schlechter Traum. Ich machte mir Gedanken, aber dann verschwamm alles zu– Kussfantasien.


    Ein Blick zum Wecker: Viertel vor drei morgens. Schlag dir Mark Elliott aus dem Kopf und schlaf gefälligst eine Runde, mahnte ich mich. Schließlich war morgen auch noch ein Tag. Und ich musste für immer und ewig brav sein, damit ich weiter an derselben Schule bleiben konnte wie er.

  


  
    15.KAPITEL»Komm mit.« Nora stand in meinem Zimmer, bevor ich überlegen konnte, ob sie angeklopft hatte.


    »Nein, lass uns lieber hierbleiben«, sagte ich. Es war halb fünf– die magische freie Zeit zwischen Sport und Abendessen. Das ganze Schulgelände stand uns offen. Aber die Sommerzeit war zu Ende und die Sonne schon fast untergegangen. Ich musste noch jede Menge Hausaufgaben erledigen. Und mir ausmalen, dass Mark Elliott bei mir vorbeischaute– auf einem edlen weißen Ross, mit Rosen in der Hand.


    »Komm mit«, sagte sie noch einmal. Nora wiederholte gerne so simple wie wuchtige Phrasen, um sich durchzusetzen. Sie griff in meinen Schrank und warf mir ein Paar Schuhe zu. Zum Glück waren es meine stinknormalen Turnschuhe und nicht die Pumps mit der Goldmünze in der linken Spitze. Allein beim Gedanken daran, die Münze könnte verloren gehen, brach mir der Angstschweiß aus.


    »Hör auf, mit Zeug um dich zu schmeißen«, knurrte ich. Doch dann fiel mir auf, dass mit Nora irgendwas nicht in Ordnung war. Sie wirkte total verkniffen und umkrampfte ihr Handgelenk, als wollte sie es in Fesseln legen. Normalerweise war sie die Beweglichkeit in Person, außer wenn sie irgendwas so angespannt sein ließ wie jetzt. Ich schlüpfte in die Turnschuhe und folgte ihr.


    Unser Weg führte uns bis zum Westrand des Schulgeländes– ein beliebtes Ziel, weil von dort das Meer zu sehen war. Beim Anblick dieser Wassermassen musste ich reflexartig immer ein bisschen nach Luft schnappen– wie auf Befehl meines Körpers, den Atem anzuhalten. Dabei war das Wasser doch meilenweit weg.


    Außerdem lag dieser Aussichtspunkt auch ziemlich nahe bei den Schlaftrakten der Jungs. In mir regte sich die Hoffnung, Mark Elliott zu Gesicht zu bekommen. Dergleichen Chancen witterte ich mittlerweile regelmäßig, egal in welcher Situation. Die traurige Wahrheit war allerdings, dass ich den Knaben kaum je sah. Seitdem er mich als sein Date zum Winterball eingeladen hatte, war er nicht mehr auf mich zugekommen und wir waren nicht, wie von mir erhofft, auf wundersame Weise ein Paar geworden. Ob der Winterball etwas daran ändern würde?


    Nora wurde abrupt langsamer, als hätte sie sich vorher nicht richtig überlegt, wo es eigentlich hingehen sollte. »Ich glaub, ich hab was über deine Münze herausgefunden.« Sie blickte zu Boden.


    Ich dachte mit Schaudern daran, wie Barnaby Charon das Goldstück aus der Tasche gezaubert und mir in den Schoß geworfen hatte. »Es ist nicht meine«, sagte ich– aber so ganz stimmte das nicht. Ich wollte sie erst an Brynn weitergeben, wenn ich wusste, was es damit auf sich hatte. So gesehen gehörte die Münze irgendwie doch ein bisschen mir. Oder ich ihr.


    »Es ist eine Danake.« Noras Kopf blieb gesenkt. »Aus Persien. Und uralt. Zweites Jahrhundert.«


    »Was heißt das? Ist sie viel wert?«


    Nora schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. »Falls sie wirklich echt ist? Dann wäre sie unbezahlbar. Und im Museum.«


    Wir bogen um die Ecke und steuerten auf eine Bank am Rand der Hochebene zu. Hinter den ersten aufblitzenden Lichtern des Ortes erstreckte sich das Meer als makellos blaues Band. Auf dem Grünstreifen neben der Bank spielten zwei Jungen Frisbee. Nora und ich setzten uns.


    »Warum sollte er Brynn so eine Münze geben? Und was, wenn er Jessie auch eine gegeben hat?« Ich dachte an die Goldmünze auf ihrem Schreibtisch. Hätte ich sie mir doch bloß genauer angesehen. Jetzt war es zu spät.


    Hinter uns, beim Hadley House, hörte man ein Mädchen aufquieken und ein paar Jungs grölen. Nora sagte: »Es gibt da ein Problem. Die meisten Danaken sind aus Silber.«


    Nach und nach verschmolz die Sonne mit dem Ozean. Der Lärm in Hadley House schwoll an. Das Mädchen kreischte jetzt vor Lachen, irgendwas zwischen übertriebenem Flirtmodus und beginnender Panik. Ich drehte mich um und sah nach, wer sich da so dämlich aufführte.


    Es war Brynn, die mit einer Horde Jungs herumalberte, hinter den halb offenen Glastüren des komischen kleinen Balkons über dem Eingang. Shane und Alan waren dabei und auch Troy »Iah« Davis. Er stieß die Flügeltüren ganz auf, trat hinaus und blickte über das Geländer. Brynn kam breit lächelnd hinterher.


    Troy packte Brynn, küsste sie und kitzelte sie an den Rippen. Die anderen johlten. Brynn machte sich mit einem Quietscher los und zwängte sich an den Jungs vorbei zurück ins Haus. In meinem Inneren läutete eine Alarmglocke. Nichts wie raus da, dachte ich an ihrer Stelle. Wobei die kluge Frage war: raus aus was? Aus dem Zentrum der Aufmerksamkeit? Aus der Blödelei mit ihren Freunden?


    Und dann geschah es. Wie auf ein Stichwort schubsten diese grölenden Witzbolde Brynn zurück auf den Balkon und schlugen von innen die Tür hinter ihr zu. Da stand sie nun, mutterseelenallein. Und beugte sich über das Geländer. Zum Runterspringen war es zu hoch.


    »Wer kommt mich retten?«, rief sie dramatisch, mit viel zu viel künstlichem Gelächter. Alan, Troy und Shane waren schon wieder unten auf dem Rasen und ließen sie dort oben in der Falle. Zwei oder drei andere Jungs standen noch an der Treppe und hielten die Balkontür zu.


    Es war nichts weiter als ein nerviges, pubertäres Balzritual. Was ging mich das an? Pah. Ich wandte mich wieder der untergehenden Sonne zu. Nora schenkte dem Ganzen auch keine weitere Beachtung; offenbar sann sie immer noch über die Danake nach.


    So verpassten wir das erste Ei. Es klang wie ein Gewehrschuss. Ich fuhr so schnell herum, dass ich mir um ein Haar den Hals verrenkt hätte. Glibberiges Eigelb rann über das Fensterglas hinter Brynn. Nora schaute ebenfalls hin und wurde blass.


    »Hey, Brynn, ich kann dir unter den Rock gucken!«, rief Alan und schwenkte das nächste Ei.


    »Wer hat das nicht schon mal gemacht?«, fragte Troy mit rauer Stimme.


    »Sehr witzig, Leute.« Brynn lachte. »Und jetzt lasst mich hier raus.«


    Shane schleuderte ein weiteres Ei zu ihr hinauf. Es zerplatzte am Geländer. Brynn zuckte zusammen.


    »Okay«, sagte sie, immer noch lachend, aber zunehmend nervös. »Ihr habt euren Spaß gehabt. Jetzt lasst mich wieder nach unten.« Sie wirkte unschlüssig. Die untergehende Sonne schien ihr voll ins Gesicht und färbte es golden. Sie schirmte ihre Augen ab. Wahrscheinlich konnte sie gar nicht erkennen, wer die Eier abfeuerte. Sie griff hinter sich und ruckelte am Türknauf. Gedämpftes Gelächter von den Jungs auf der anderen Seite.


    Das nächste Ei– von Troy geworfen– traf sie am Schlüsselbein. Eigelb spritzte in alle Richtungen. Ich hörte sie nach Luft schnappen– bestimmt hatte es wehgetan. Auf dem Rasen stießen noch mehr Jungs dazu und griffen sich lachend weitere Eier.


    »Komm schon, Troy«, bat Brynn. Sie mühte sich immer noch zu lächeln, das Ganze als Witz hinzustellen. Es sah aus, als sagte sie: Ich brauche Hilfe, aber ganz leise, nur zu sich selbst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Den Jungs die Eier wegnehmen? Hilfe holen? Wo waren eigentlich die Lehrer? Wieso war kein einziger Lehrer in der Gegend?


    »Jetzt bist du nicht mehr so hübsch, hä?«, rief Shane. Wieder flog ein Ei, diesmal traf es Brynn voll am Kopf und verteilte sich in ihrem Haar.


    »Wir müssen ihr helfen«, zischte ich und knuffte Nora in die Seite. Schließlich war sie doch die Powerfrau, so selbstsicher wie unerschrocken. Aber mein Ellbogenstoß rief keine Reaktion hervor und ihr Gesicht war ganz schlaff, die Augen weit aufgerissen und glasig.


    »Die Tür ist versperrt.« Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer fahlen Haut. Sie so zu sehen, war fast so beängstigend wie das, was gerade mit Brynn passierte. In meinem Kopf hörte ich es hämmern, laut, eine Faust an einer Tür. Lass mich rein, Nora! Lass mich rein! Nora schluckte schwer und erstickte einen Schluchzer– als hätte sie es ebenfalls gehört. »Nein– der Zugang ist versperrt«, sagte sie. »Niemand kann etwas tun. Die Tür…«


    Plötzlich warf Brynn sich gegen die Balkontüren. Sie rappelten, blieben aber zu. Erneut Gelächter von drinnen. Brynn wich bis zum Geländer zurück und schmiss sich ein weiteres Mal mit voller Wucht gegen die Türen.


    Im nächsten Moment sackte sie zu Boden und presste ein Knie an die Brust. Das Knie, von dem sie Mr Graham damals weisgemacht hatte, sie hätte es sich verdreht. Die Schreie, die sie ausstieß, waren einfach unfassbar. Sie krümmte sich zusammen, schrie und schrie, schnappte nach Luft und schrie weiter. Ein Ei klatschte gegen das Geländer und zerbarst.


    Mit einem Donnerkrach flogen die Balkontüren auf und da stand Mr Graham, die Arme wie Flügel über Brynn ausgebreitet, die wimmernd zu seinen Füßen lag.


    Unser Lehrer kauerte sich hin und hob sie hoch. Seine Stirn dicht an ihrer, trug er sie die Treppe hinunter zur Krankenstation.


    »Was ist passiert?«, fragte Nora. Sie sah immer noch benommen aus.


    »Alles okay mit dir?«, fragte ich.


    Sie nickte zittrig. Impulsiv umarmte ich sie.


    »Mr Graham ist jetzt bei Brynn«, sagte ich. »Er kümmert sich um sie.«


    Nora schniefte und machte sich von mir los. Ihre Wangen wurden schon wieder rosiger, ihr Blick wieder ruhiger, auch wenn unter ihren Augen noch ein paar Tränenspuren zu sehen waren. »Ach du Scheiße… keine Ahnung, was da in mich gefahren ist.« Sie lächelte verlegen. »Komm, lass uns schauen, ob wir Brynn helfen können.«


    Beim Blick über die Schulter sah ich die Jungs nahezu lautlos in Panik davonstieben– vermutlich fürchteten sie, wegen ihres Verhaltens von der Schule zu fliegen. Ich kochte vor Wut. Nicht auf Alan und Shane. Bei denen war Hopfen und Malz verloren– sie waren nichts weiter als fiese, gemeine Hyänen. Nein, mein Zorn galt dem, der Brynn eigentlich mochte und dann doch zum Mitläufer geworden war.


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?« Als Nora nickte, sagte ich: »Gut. Ich muss los.« Und da kam auf einmal Troy wieder zum Vorschein– wo immer er sich vorher verkrochen haben mochte. Er spurtete Richtung Speisesaal, möglichst weit weg vom Tatort. Ich heftete mich an seine Fersen.


    »Warte!«, rief Nora mir nach.
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    »Hey!«, schrie ich, als ich Troy endlich eingeholt hatte. Wie der Blitz fuhr er zu mir herum. Er hatte Blutergüsse an beiden Unterarmen und ein echt böse aussehendes Veilchen unter dem linken Auge. Mit der rechten Hand umklammerte er ein Ei. Wem er die Dresche zu verdanken hatte, war klar– Shane und Alan.


    »Wie bist du denn zu dem Veilchen gekommen?«, fragte ich– obwohl ich die Antwort schon wusste. Sie hatten Troy dazu prügeln müssen, bei ihrem Anschlag auf Brynn mitzumachen. Er hatte sie offenbar wirklich gern. Das machte ihn in meinen Augen nur noch verabscheuungswürdiger.


    »Zisch ab!«, schnauzte er.


    »Ihr seid echt abartig. Was habt ihr eigentlich für ein Problem?«


    Er lief weiter. Als ich ihn am Arm packte, wirbelte er herum und holte aus, als wollte er mir eins verpassen oder aus nächster Nähe das letzte Ei an den Kopf pfeffern. Beides erschien mir ziemlich wahrscheinlich, aber ich wich und wankte nicht. Okay– meine Beine schlotterten ein bisschen. Aber klein beigeben, wenn so ein Fiesling mich bedrohte? Dahin führte kein Weg mehr zurück.


    Er lief rot an, seine Stimme klang brüchig. »Ich dachte, sie wäre meine Freundin. Dabei treibt sie sich mit unserem halben Wohnheim herum.« Vor lauter Erbitterung wurde seine Stimme schrill.


    »Trotzdem hatte sie das nicht verdient«, sagte ich.


    Es war, als hätte ich ihn geschlagen. Auf seinem zornroten Gesicht machten sich Zweifel breit. Er ließ die Faust sinken. Betrachtete das Ei in seiner Hand. Treffer und versenkt, dachte ich und freute mich innerlich diebisch, wahrte aber nach außen die Fassade. Und tschüss.


    Doch statt zu verschwinden, ließ er den Kopf hängen. »Du hast Recht. Das hatte sie wirklich nicht verdient. Was wir ihr da eben angetan haben, das hat niemand verdient.« Er schluckte. »Ist sie so weit okay?«


    Nie im Leben hätte ich diese Frage von ihm erwartet. »Keine Ahnung«, brachte ich schließlich heraus.


    Eine Träne rann ihm über die Wange. »Richte ihr aus, es tut mir leid.« Er blickte auf das Ei in seiner Hand und pfefferte es unvermittelt zu Boden, wo es im Gras zerspritzte. Ich fuhr verblüfft zurück.


    »Sag ihr das selber«, stieß ich zittrig hervor. Troy hockte sich hin und fischte irgendwas aus den Eierresten. Als er aufstand, blitzte etwas Kleines, Dünnes zwischen seinen gelb verschmierten Fingerspitzen hervor und ihm fiel die Kinnlade herunter. Er wandte sich zum Gehen. »Was…?« Doch weiter kam ich nicht, denn er war schon auf und davon.
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    Später am selben Abend lag ich zusammengerollt auf meinem Bett und dachte über das nach, was Troy gesagt hatte, als plötzlich die Tür aufflog und Nora hereinkam.


    »Wir haben was zu besprechen«, verkündete sie, ohne Tamara zu beachten, die am Schreibtisch saß und Hausaufgaben machte.


    Ich schoss vom Bett hoch. »Wie geht’s Brynn?«, fragte ich.


    »Ich glaube, sie ist noch in der Krankenstation.«


    »Ich muss lernen– also entweder Schnauze oder raus«, ließ Tamara sich vernehmen. Genervt gingen Nora und ich auf die Terrasse. Dort waren wir zwar unter uns, aber es war kalt und dunkel.


    »Alles okay mit dir?«, fragte ich, sobald wir allein waren.


    »Ja.« Sie winkte ab, als wäre sie nicht vor ein paar Stunden noch starr vor Entsetzen gewesen. »Wo bist du denn auf einmal abgeblieben?«


    Ich erzählte ihr von der Begegnung mit Troy. Noras Augen wurden immer größer. »Alle Achtung«, brummte sie. Dann berichtete ich ihr, dass er etwas aus dem zerlaufenen Eigelb gefischt hatte. »Iih«, machte Nora. »Etwa irgendwelche Reste von einem Küken?« Ich zuckte nur mit den Achseln. Bei dem Anblick hatte es irgendwo in meinem Hirn geklingelt, aber ich fand keine Worte dafür.


    Nora musterte mich eingehend und sagte dann: »Du bist abgedüst, ohne dir meine wichtigste Entdeckung anzuhören.« Sie senkte die Stimme. »Die Goldmünze, die Barnaby Charon dir gegeben hat, du weißt schon, die Danake? Die meisten sind aus Silber.«


    »Und?«


    »Die finden Archäologen am laufenden Band. Zur Zeit ihrer Entstehung waren sie nicht besonders viel wert– ungefähr eine Schüssel Gerste. Aber die, die du hast, ist aus Gold.« Sie holte tief Luft. »Goldene Danaken werden nur bei Ausgrabungen von Friedhöfen gefunden. Es sind Münzen für die Toten.«


    Ich schauderte. »Was soll das heißen? Dass er sie umbringen will?«, flüsterte ich. »Glaubst du… Glaubst du, er will damit sagen, er hätte Jessie umgebracht? Oder dass Jessie tot ist?«


    »Das heißt, dass die Münze nach einer Botschaft aussieht, und zwar nach keiner guten.«


    Eine Friedhofsmünze. Ich hatte mir vorgenommen, sie erst dann an Brynn weiterzugeben, wenn ich begriff, was es damit auf sich hatte. Jetzt musste ich ihr davon erzählen. Im besten Fall wusste sie ohnehin schon alles. Und im schlimmsten Fall wüsste sie dann wenigstens, dass ein mumiengesichtiges Schulgespenst ihr eine Todesmünze zukommen ließ.


    »Schlafenszeit!«, rief Miss Andersen von drinnen. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog ich, sie ins Vertrauen zu ziehen. Doch bei dem Gedanken sah ich mich wieder neben ihr im Auto sitzen, auf der Rückfahrt nach Lethe, bei der sie so eiskalt abgeblockt hatte. Nein. Auf ihre Hilfe war kein Verlass.


    Nora sagte Gute Nacht und sauste zurück in ihr Zimmer. Ich schleppte mich hinein, machte die Terrassentür zu und verzog mich ins Bett, wo ich mich tief unter meiner Decke vergrub. Mir war kalt und bange, aber ich zwang mich, die Sorgen vorerst aus meinem Kopf zu verbannen und zu schlafen.


    Ich war schon halb eingenickt, da kam mir die Erinnerung, wie ich mich mit sieben einmal böse in die Hand geschnitten hatte. Mein Dad fuhr mit mir zur Notaufnahme. Es blutete wie blöd und wir mussten in einer Art Kabine warten. Dad und ich warteten und warteten, aber es kam niemand. Mein Finger fühlte sich schon ganz kalt und gummiartig an und Dad lief auf und ab wie ein gereizter Tiger und knurrte irgendwas von wegen diesem vermaledeiten Arzt, der sich nicht blickenließ. Schließlich konnte ich nicht mehr anders und heulte los.


    »Hey. Hey, nicht weinen«, sagte Dad, was bei mir die Tränen natürlich nur noch mehr kullern ließ. Sein Kopf ruckte panisch herum, als suchte er nach einem Fluchtweg. Doch dann griff er nach einer Schachtel mit Einweghandschuhen und pustete einen davon auf wie einen Luftballon, nahm einen Stift aus der Tasche und fing an zu malen. Er erschuf für mich eine ganze Herde aufgepusteter Hühner mit vierfingrigen Kämmen und Daumenschnäbeln und ließ sie gackern und einander nachjagen und quietschen, bis der Arzt kam und meine Wunde nähte. Ich erinnerte mich genau daran, wie Dad meine heile Hand gehalten und geflüstert hatte: »Drück zu, so fest du willst«, als der Arzt mit seiner Nadel anrückte.


    Über der Erinnerung– an meinen Dad und die aufgeblasenen Hühner und daran, wie ich mich an seine Hand geklammert hatte– döste ich endgültig ein, mit dem Wunsch, ihn anzurufen, und dem Wissen, dass es nicht zuletzt wegen der Zeitumstellung dafür definitiv zu spät war.


    Am folgenden Tag tauchte Brynn nicht im Unterricht auf. Nach dem Abendessen ging ich zur Krankenstation. Brynn lag, das Knie im Streckverband, auf einem der Betten. Zur Begrüßung wackelte sie mit den Zehen. Ihr Bein sah aus wie ein kaputter Flugdrache in einem Baum, es hing in einem Netz von Spanngurten, die an der Decke befestigt waren. Trotz der Zehenwackelei war ihr Gesicht tränenverschmiert und sie brachte kaum ein Lächeln zustande.


    »Wie geht es dir?«


    Sie zuckte mit den Achseln und wies mit dem Kopf zu einem Stuhl neben dem Bett. Ich setzte mich. Wir schwiegen beide. Von dem kleinen Fernseher im Schwesternzimmer drang Geschnatter zu uns. In dem Zimmer standen noch zwei leere Betten mit kantigen Ecken und sauberen weißen Laken. Von Metallrohren an der Decke hingen Trennvorhänge herab. Alles wirkte steril, Ton in Ton. Brynn erschien mir wie eine gepresste Blume in einem alten Wörterbuch.


    »Wird dein Knie wieder heilen?«, fragte ich.


    Ihr lief eine Träne über die Wange. »Ja.« Doch ob sie wohl weiterhin ein Tennis-Crack sein würde?


    »Diese Typen sind echt das Letzte, Brynn.«


    »Was ist meine Lieblingsfarbe?«, fragte sie unvermittelt in zornigem Ton.


    »Weiß nicht.«


    »Mein Lieblingsessen? Aus welchem Ort komme ich? Was habe ich für Noten?« Jede Frage kam wie ein Messerstich. Plötzlich sah Brynn nicht mehr schön aus. Eine gekrümmte Ader mitten auf ihrer Stirn trat vor und sie presste die Zähne zusammen. Irgendwie wirkte sie zum ersten Mal echt, nicht wie ein Mädchen aus dem Fernsehen. Sie musste es mir wohl angesehen haben, denn sie drehte den Kopf weg. Ich machte mich bereit zum Abzug. Das war das Standardvorgehen, wenn jemand mir so zusetzte, dass ich mir am liebsten in die Hose gemacht hätte.


    »Was weißt du über mich?«, fragte sie die Wand.


    »Du spielst Tennis.«


    »Ja. Ich bin der Tennis-Champ vom Dienst. Seit ich sechs war, seit meine Eltern sich haben scheiden lassen. Zwei Stunden Training, sechs Tage die Woche. Ich hab bei sämtlichen Country-Club-Turnieren mitgespielt, zu denen meine Mom mich anmelden konnte. Und weißt du auch, warum?«


    Ich wagte mich nicht zu rühren. War wie vom Donner gerührt von ihrem Anblick. Keine Spur mehr hübsch, und definitiv völlig irre. Aber irgendwie auch faszinierend– so wie ein Vulkanausbruch durchaus schön sein kann.


    »Damit meine Mom reiche Männer kennenlernen konnte. Ein paar von den alten Knackern standen auf mich. Das war ihr egal. Ich war ihre Eintrittskarte für diese Art von Leben. Ohne mich wäre sie nur eine geldgierige Ex-Frau gewesen, die sich die Clubmitgliedschaft nicht leisten konnte.« Vor meinem geistigen Auge sah ich die Wand mit den Trophäen in Brynns Zimmer und mir wurde flau. »Dann hatte ich einen Kreuzbandriss. Nach der OP ein Jahr Reha, aber ich konnte mich für kein einziges offenes Clubturnier mehr qualifizieren. Ich war keine Eintrittskarte mehr. Du sagst, die Typen, mit denen ich hier rumhänge, sind das Letzte? Ich bin ein Tennis-Champ und kann nicht mehr richtig Tennis spielen. Wo ist da der große Unterschied?«


    Sie schloss die Augen und lag friedlich da, als wäre ein böser Geist aus ihr gefahren. Eine Träne rann ihr über die Schläfe ins Haar. Schließlich sagte ich: »Na ja, zum einen bist du kein absolutes Arschloch.«


    »Ich hab mich nachts mal in Marks Zimmer geschlichen«, sagte sie. »Als mir klar war, dass du ihn magst.«


    »Was?« Ich rang nach Luft. »Wieso?«


    »Eben deswegen– weil du ihn magst.«


    Ich musste mich schwer zusammenreißen, um ihr nicht mit voller Wucht auf die Kniescheibe zu hauen. »Du fiese Schlange.« Das hätte ich gern zu Lia gesagt, nach unserem Streit bei der Poolparty. Du fiese Schlange. So was will eine Freundin sein?


    Sie zuckte kleinlaut mit den Achseln. »Ich hab mir gedacht, wenn Mark auf mich abfährt, nachdem er dich zum Ball eingeladen hat, wärst du ohne ihn besser dran. Aber er hat mich rausgeschmissen. Er mag dich.«


    Am liebsten hätte ich ihr sämtliche Haare ausgerissen. Gleichzeitig war ich dem Kichern nah bei der Vorstellung, dass Mark Elliott Brynn abblitzen ließ, weil er mich mochte. Wollte sie mit dieser Story einfach nur gut dastehen und nicht so selbstsüchtig, wie sie nun mal war, oder hatte sie auf ihre verdrehte Art tatsächlich mein Wohl im Sinn? In meinem Kopf drehte sich alles.


    »Deine Logik ist echt krank«, sagte ich.


    »Tja, so ist es. Ich bin halt echt krank.«


    Sie schob eine Hand unter den Kopf. Ihre Lider wirkten geschwollen. Im Neonlicht sah ich ein Netz aus hundert mattsilbrigen Strichen auf ihrem Arm. Und begriff erst nach einer Weile, was sie waren. Schnittwunden.


    »Bist du mir jetzt auf ewig böse?«, fragte sie mit schläfriger Kleinkindstimme.


    »Kann schon sein«, sagte ich, wusste aber, dass es nicht stimmte. Irgendwas hatte sie an sich, das mir wider Willen gefiel. »Was ist denn deine Lieblingsfarbe?«, fragte ich.


    »Rosa«, erwiderte sie, schon fast im Halbschlaf.


    »Meine ist Gold«, flüsterte ich. »Also, dann sind wir jetzt Freundinnen. Und das heißt, dass du in Zukunft netter zu mir sein musst.«


    Eine Zeit lang saß ich einfach da und fragte mich, ob es ihr wohl irgendwann wieder besser gehen würde. Dann fiel mir ein, wieso ich überhaupt hergekommen war. Ich rüttelte sie an der Schulter. »Brynn.«


    »Mhmmmm…?«


    »Brynn, wach noch mal ganz kurz auf.« Ich schüttelte sie ein zweites Mal sacht. Ihre Lider flatterten. »Weißt du, was eine Danake ist?«


    »Nein. Was denn?«


    Ich machte den Mund auf– und gleich wieder zu. Wenn ich ihr die Münze gäbe, würde sie sich am Ende auf die Suche nach Barnaby Charon begeben. Das Unheil herauszufordern, lag offenbar ganz auf ihrer Linie. Ich fuhr nervös mit den Fingern durch mein Haar.


    »Ach, nichts weiter«, sagte ich schließlich, war schon halb vom Stuhl hoch und fügte noch an: »Hör zu. Halt dich von Barnaby Charon fern. Ich will dir keine Panik einjagen, aber der Typ ist nicht koscher. Er hat gesagt…« Brynns Augen blickten leer, wie Fenster zu einem Haus, in dem die Lichter schon ausgeschaltet, die Vorhänge aber noch nicht zugezogen sind. »Er hat gesagt, er wäre auf der Suche nach dir.«


    »Wie soll ich ihm denn aus dem Weg gehen, wenn ich nicht mal weiß, wer er ist?«, murmelte sie.


    »Er ist der Typ, der Jessie mitgenommen hat.« Stimmte das wirklich? Ich entschied mich für Ja.


    »Was will er denn von mir?«


    »Nichts Gutes.«


    »Okay«, sagte sie. Hieß »Okay«, dass sie wusste, was ich meinte? Dass sie ihm aus dem Weg gehen würde? Oder dass sie sich ihm bei der nächstmöglichen Gelegenheit an den Hals schmeißen würde? Brynn drehte den Kopf weg und kuschelte sich in ihr Kissen. Ihr verletztes Bein brachte die Halterung zum Schwingen. Da ging es mir auf: Die Brynn, mit der Barnaby Charon sprechen wollte, saß fest wie eine lahmgelegte Ente. Es sah nicht gut aus für sie.

  


  
    16.KAPITELSpäter am Abend spulte mein Hirn immer wieder durch, was alles passiert war, und ließ mich gnadenlos wach liegen. Ich setzte Brynn auf die Liste derjenigen, die im Internat waren, weil bei ihnen zu Hause irgendwas nicht stimmte. Jessie, Brynn, Mark Elliott. Vielleicht auch Tamara, nachdem sie so viel zu dem Thema zu sagen hatte. Ich versuchte mich an mein Zuhause zu erinnern. Schon verblüffend, wie die Entfernung es zuwege brachte, dass mein Gedächtnis nur Bilder wie aus dem Fotoalbum meiner Großtante produzierte, von Menschen, die ich nicht erkannte.


    Meine Mom zum Beispiel. Ich konnte mich nicht mehr an ihren Geruch erinnern, nur noch daran, wie es sich anfühlte, ihn zu erschnuppern. Und daran, dass ich immer runterkam und ruhig wurde, wenn sie mich umarmte– so lange, bis ich ihren Herzschlag hören konnte.


    Und an den Tag, als sie zu mir ins Zimmer kam und ich ihr sagen wollte, wie bange mir vor dem Internat war, worauf sie antwortete: »Du musst nicht gehen, wenn du es nicht wirklich willst.« Aber auch daran, wie traurig sie geklungen und dass sie mich dabei nicht angesehen hatte. Eine eiskalte Klaue krallte sich um mein Herz. Im Nachhinein kam es mir vor wie so ein Kippbild, bei dem man je nach Blickwinkel zwei verschiedene Dinge sieht– eine alte oder eine junge Frau, eine Tasse oder zwei Gesichter–, aber nie beides gleichzeitig. Was Mom gesagt und wie sie dabei gewirkt hatte, waren (haha) zwei Seiten einer Münze und ich konnte immer nur einer Seite Glauben schenken.


    Um halb sechs war es noch stockdunkel. Ich zog mich an und schlich mich an Tamaras Zimmerhälfte vorbei zur Terrassentür. Von ihrem Bett roch es streng nach Desinfektionsmitteln und Hustenbonbons. Darunter lag ein Geruch, als ob sie einen nächtlichen Job als Totengräberin hatte. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen und verzog mich mitsamt meiner Geldbörse schnell nach draußen in die Frühmorgenkälte, wo der erste Purpurschein am Himmel den Sonnenaufgang ahnen ließ. Beim Gehen stieß ich milchige Dampfwölkchen aus.


    Die Squashplätze befanden sich im ältesten und heruntergekommensten Gebäude des Schulgeländes. Soweit ich wusste, spielte hier niemand mehr Squash, schon gar nicht so früh am Morgen. Doch eins hatte der Bau nach wie vor zu bieten: ein Münztelefon direkt vor den Umkleideräumen. Und anders als im Kelser House wälzten sich hier nicht dreißig Neuntklässlerinnen nach und nach aus dem Bett, tappten zur Dusche, lärmten mit ihren Föhns herum und klopften an die Kabinentür, um zu fragen, wann ich denn endlich fertig wäre. Bei den Squashplätzen hatte ich himmlische Ruhe.


    Es war so kalt, dass die viereckigen Metalltasten beim Wählen beschlugen. Ich hielt mir den schwarzen Plastikhörer ans Ohr.


    Es klingelte und klingelte. Sechs, sieben, acht Mal. Ich rechnete aus, wie viel Uhr es gerade bei meinen Eltern war. Wo konnten sie bloß sein und wieso schaltete sich der Anrufbeantworter nicht ein?


    »Hallo?« Es klang, als hätte ich meinen Vater aus dem Schlaf gerissen. Ich gab ein Hallo zurück.


    »Camden?« Er schien kaum zu wissen, wen er in der Leitung hatte. Sofort überkamen mich leichte Schuldgefühle– aber so lange war es doch auch noch nicht her, oder?


    »Hi, Dad. Ich hab mir gedacht, ich ruf einfach mal an und frag nach, wie es euch so geht«, sagte ich so leichthin wie möglich– als täte ich das jede Woche. Doch plötzlich hatte ich einen riesigen Kloß im Hals. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen; nur die Atemgeräusche bestätigten mir, dass mit der Verbindung weiterhin alles in Ordnung war. »Dad? Alles okay?«


    Er räusperte sich. »Ja, mein Schatz. Deine Mom… Tja, sie schläft noch. Du fehlst uns beiden ganz schrecklich.«


    Ich musste ein bisschen weinen, als ich das hörte. So viel zu meinem Vorhaben, cool zu bleiben. »Ihr fehlt mir auch, Dad«, sagte ich. Dad gab beschwichtigende Laute von sich, mit denen er mich wohl trösten wollte. Davon heulte ich nur noch mehr.


    »Dad?«, fragte ich. »Daddy, meinst du, ich könnte vielleicht wieder nach Hause kommen?« Ich wollte nicht mehr in diesem Irrenhaus sein, wo ständig üble Sachen passierten. Ich wollte unter Menschen sein, die mich lieb hatten, mich in die Arme nahmen und umsorgten.


    Dad stockte der Atem und er begann zu schniefen. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen oder hören. Einmal, als ich zwölf war, hatten wir uns gestritten und er war wütend abgedampft. Nicht einfach nur aus dem Zimmer oder so. Nein, er ging aus dem Haus und stieg ins Auto, fuhr davon und ließ mich zurück. Zwei Stunden später kam er wieder, als wäre nichts gewesen. Damals hatte mir das einen ziemlichen Schreck eingejagt. Doch ihn jetzt am Telefon tatsächlich weinen zu hören, war schlimmer.


    Aber die Zeit verging und er sagte nichts davon, dass ich nach Hause kommen könnte.


    »Nur ganz kurz«, setzte ich nach. »Vielleicht eine Woche. Oder auch nur ein paar Tage. Hier ist im Augenblick irgendwie alles ziemlich abgefahren.«


    Dad gab etwas wie ein leises Stöhnen von sich. Ihn so weinen zu hören, passte einfach nicht zu dem Bild, das ich von ihm hatte. Vielleicht führte er Selbstgespräche und legte sich zurecht, was er sagen wollte.


    »Dad?«, fragte ich.


    »Es ist schwer für uns alle, Camden. Du weißt, ich habe dich von ganzem Herzen lieb. Aber du gehörst hier nicht mehr hin. Das weiß ich, mein Schatz. Es muss so sein.«


    Fassungslosigkeit stieg in mir hoch und krampfte sich um mein Herz, bis ich dachte, ich müsse sterben. Mein Kopf wurde immer leichter, löste sich schließlich von meinem Hals und schwebte zur Decke hinauf. Er hing nur noch an der Telefonschnur mit dem Hörer, den ich mir weiter ans Ohr hielt. Unten, wo der Rest von mir stand, sah ich, wie der graue Beton unter meinen Füßen einen warmen Goldton annahm, als die Sonne emporstieg und mir einen Schatten verlieh.


    »Hol Mom ans Telefon. Ich will nach Hause«, sagte ich.


    »Lass deine Mutter in Frieden. Es ist nicht mehr so, wie es einmal war«, murmelte er. »Bleib, wo du bist.«


    »Hol Mom ans Telefon!« Ich stand vor einem leeren Gebäude und brüllte ein altes Münztelefon an. Mein Vater hatte aufgelegt.


    Ich knallte den Hörer auf die Gabel und wartete, dass sich irgendwas tat, aber es passierte nichts. Ich griff erneut zum Hörer und hämmerte damit, so fest ich konnte, gegen den Telefonkasten: Peng! Peng! Peng!


    Das Mistding war nicht kaputtzukriegen. Ich drosch erbarmungslos darauf ein. Ein paar Mal traf ich mit der Hand die Metallgabel. Aber das hielt mich nicht auf, obwohl meine Hand ganz heiß wurde und sich Blutergüsse bildeten. Ich hieb auf den Telefonkasten ein, bis irgendetwas winzig Kleines in meinem Innern zurückwich und sagte: Stopp, du machst mir Angst. Dann ließ ich den Hörer fallen. Er baumelte in der Luft hin und her, als hätte er sich erhängt. Als hinge das, was von meinem Vater darin steckte, tot da. Es stimmte also. Meine Familie wollte mich nicht mehr haben. Es versetzte mir einen solchen Schlag in den Magen, dass ich fürchtete, mich übergeben zu müssen. Doch dann ließ ich mich nur gegen die Wand fallen und sackte auf dem kalten Betonboden zusammen.


    Den nervigen Rufton aus der frei schwebenden Hörmuschel nahm ich erst wahr, als er verstummte. Vor mir stand Mark Elliott in Laufklamotten, die Hand noch auf dem wieder eingehängten Hörer.


    »Willst du das Telefon totprügeln oder ihm nur zeigen, wer hier das Sagen hat?« Es klang nach einer ernst gemeinten Frage. Ich konnte kaum zu ihm hinsehen. In mir drin fühlte sich alles verkehrt an.


    »Nichts für ungut, aber geh einfach weg, okay?«, sagte ich. Dass mich irgendjemand sah, nach dem, was eben passiert war, fand ich unerträglich. Ich kniff die Augen zu und wartete darauf, dass er Leine zog. Als ich sie wieder aufmachte, hielt er mir die Hand hin. Am liebsten hätte ich geschrien: Meine Familie will mich nicht mehr und ich weiß nicht, warum. Ich ergriff seine Hand. Ich konnte nicht anders.


    Dann stand ich vor ihm. Zu nahe. Er sagte nichts. Wich auch nicht zurück. Obwohl er mich nicht mehr berührte, spürte ich, wie viel Wärme sein Körper verströmte. Wahrscheinlich hatte das Laufen ihn aufgeheizt. Außerdem war mir ziemlich kalt. Sein Atem kitzelte mich am Schlüsselbein.


    Ich starb tausend kleine Tode bei der Frage, was er von dem Telefonat wohl mitbekommen hatte. Konnte er sich den Rest zusammenreimen? Vermutlich ja. Das hätte wohl selbst ein stark sehbehinderter Taubstummer auf die Reihe gekriegt. Mein Kinn machte sich selbstständig und fing an zu zittern. Je mehr ich mich dagegen wehrte, desto mehr Schluchzer sammelten sich in meiner Brust, bis ich mich kaum noch zu atmen traute, aus Angst, dass sie in einem Schwall herauskämen. Es war schlimmer, als wenn er mich im Omaschlüpfer gesehen hätte, wie ich in grellem Neonlicht in der Nase bohrte.


    »Bitte geh weg.« Ich bemühte mich, ganz normal zu klingen. So ähnlich wie ein Fernsehsprecher, wenn der Sender einen Schwächeanfall hat: Wir haben technische Schwierigkeiten. Bitte bleiben Sie auf Empfang. Doch es klang eher, als würde ich erwürgt.


    Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Du gehörst hier nicht mehr hin, hatte mein Dad gesagt, und die Wunden, die er mir damit geschlagen hatte, waren so schmerzhaft, dass ich zu wimmern begann. Mark Elliott zog mich an sich und nahm mich in die Arme.


    Und dann heulte ich los, mit weit offenem Mund und diesem hässlichen, heiseren Gekrächze. Mir war sterbenselend zumute– ob vor Peinlichkeit, vor Scham, wegen Flüssigkeitsmangel oder sonst was. Er streichelte mir über die Haare und ließ sein Kinn auf meinem Scheitel ruhen.


    Nach einer Weile holte ich ein paar Mal tief Luft und beobachtete aus dem Auge, mit dem ich an sein Hemd gepresst war, wie sich seine Brust hob und senkte. Ich hätte schwören können, dass ich auch seinen Herzschlag dröhnen sah.


    »’tschuldigung«, sagte ich. Er blieb stumm. Ich wollte ihn nicht ansehen. Nie wieder, falls möglich. Zugleich blieb mir nichts anderes übrig. Selbst wenn sich dabei herausstellte, dass er mich abstoßend fand. Also wischte ich mir die Nase ab und schaute hoch.


    Er guckte voll komisch. Nicht die Spur von einem Lächeln. Aber bevor ich mir überlegen konnte, was seine Miene zu bedeuten hatte, küsste er mich.


    Ich würde gern behaupten, mein erster Kuss wäre so gewesen, als säße man bei Sonnenuntergang auf dem höchsten Punkt eines Riesenrads. Und dass er nach Zuckerwatte und Datteln geschmeckt hätte. So war es anfangs auch, obwohl ich kaum Luft bekam und wir mit den Nasen aneinanderstießen und ich einmal eine Art Schnauben ausstieß. Aber trotzdem: einfach schön. Doch dieser Kuss war noch so viel mehr. Es kribbelte, als stände ich unter Strom. Und dann diese verwirrenden, ganz und gar unartigen Regungen. Zu meinem Entsetzen benahmen sich meine Knie tatsächlich wie in einem Liebesroman und gaben nach. Mark Elliott fing mich auf, als ich an der Wand entlang nach unten glitt, und presste mich dagegen, bis kein Blatt Papier mehr zwischen uns Platz hatte.


    In weiter, weiter Ferne wurde eine Tür zugeschlagen. Mark Elliott trat zurück. Sämtliche Stellen, an denen er mich nicht mehr berührte, sehnten sich wie verrückt nach ihm.


    »Bald stehen alle auf«, sagte er. Mir stieg die Hitze ins Gesicht. Wir befanden uns nicht länger in der verlassenen Parallelwelt der Dämmerung. Es war heller Tag, unsere Mitschüler machten sich vermutlich auf den Weg zum Frühstück oder zu ihren täglichen Pflichten.


    »Alles okay mit dir?« Er wischte mir mit dem Daumen eine Träne aus dem Gesicht.


    »Ich habe gerade Mark Elliott geküsst«, flüsterte ich, noch immer total durcheinander. Seine Küsse waren der Wahnsinn. Mit Wahnsinnsfüllung und Wahnsinnsglasur.


    »Hä?«


    »Es ist schön, dich zu küssen, Mark«, sagte ich, einigermaßen entsetzt, weil ich mit der Wahrheit so herausgeplatzt war. Und ich hatte ihn nur beim Vornamen genannt. Er war nicht mehr irgendein Fantasieschwarm, Modell »MarkElliott«. Jetzt war er einfach Mark.


    Er kam wieder ganz nahe heran. »Echt?«


    Mark-Mark-Mark-Mark!, plapperte es in meinem immer noch total schwindligen Hirn.


    Ich nickte und sah auf unsere Füße. Sie bildeten eine Art Viererkette, so dicht standen wir beieinander. Er küsste mich auf die Wange.


    »Wenn wir hier weiter so stehen, werden wir noch erwischt«, flüsterte er mir ins Ohr. Wahnsinn– es prickelte und kribbelte überall.


    Er ließ mich los und bückte sich, um seinen Turnschuh zuzubinden. Natürlich, er wollte nicht auf der LISTE landen. Und, der Horror: Ich hatte in seiner Anwesenheit von ihm als Mark Elliott geredet, als wäre er ein Rockstar oder irgendwas in der Art.


    »Ja, lass uns besser abhauen«, sagte ich, um einen lässigen Ton bemüht, obwohl ich spürte, dass mir schon wieder Tränen in der Nase brannten: allgemeine Mobilmachung für den Moment, in dem er mich bei dem verfluchten, ramponierten Münztelefon meinem heulenden Elend überließ. Ich streckte mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Er richtete sich auf. Aber er machte keine Anstalten zu gehen. Etwas vollkommen Unglaubliches geschah. Er hielt mir die Hand hin und lächelte. »Gehen wir frühstücken.«


    Ich sah noch einmal zu dem Telefon hin. Ich hätte gern behauptet, dass ich glücklich und zufrieden bis an mein seliges Ende davonzog und nichts von dem, was vorher abgelaufen war, noch eine Rolle spielte. Doch in Wahrheit wurde ich, selbst als ich seine Hand nahm und wir gemeinsam zum Speisesaal spazierten, das Gefühl nicht los, dass etwas in mir zerbrochen war und ich nie wieder nach Hause zurückkehren würde.


    Auch wenn das Klischee so lautet: Klatsch im Internat verbreitet sich nicht wie ein Lauffeuer. In der Gegend um Nueva Vista gab es eine Menge echter Lauffeuer, über die immer im Fernsehen berichtet wurde. Diese Bodenbrände fraßen sich immer weiter und weiter, und wenn man abends die letzten Bilder gesehen hatte und morgens die Nachrichten einschaltete, dachte man: Mannomann, da ist über Nacht aber ganz schön viel verbrannt. Internatsklatsch dagegen glich eher einer Masseninformationswaffe. Die Details fanden ihren Weg ins allgemeine Bewusstsein und man konnte förmlich hören, wie sie sich mit Schallgeschwindigkeit verbreiteten und schneller am anderen Ende des Schulgeländes ankamen als man selbst.


    Mark ging also mit mir zum Speisesaal und setzte sich neben mich. Zum ersten Mal erlebte ich, dass jemand sich über die altehrwürdige Tradition von Lethe hinwegsetzte, wonach Pärchen in der Öffentlichkeit stets so taten, als hätten sie einander noch nie gesehen. Als die Blicke unserer Mitschüler immer bohrender wurden, griff er nach meiner Hand und drückte sie fest.


    »Alles okay?«, fragte er.


    »Es ist bloß… die gucken alle so.«


    Seine Brauen wanderten in die Höhe. »Soll ich so tun, als wäre ich nicht an dir interessiert?«


    O Mann. Ich schüttelte den Kopf. Meine Wangen brannten immer noch vom vielen Weinen. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Gut«, sagte er.

  


  
    17.KAPITELNach Schulschluss kam ich auf dem Weg zu meinem Zimmer an einem Typen vorbei, der von dem Münztelefon vor Pilgrim Dorm aus telefonierte. Beim Anblick des Apparats meldete sich der Schmerz in meiner Hand. Wo sollte ich im Sommer hin? Und– das Näherliegende– wohin in den Winterferien? Jedenfalls nicht nach Hause, wenn es nach meinem Vater ging.


    Vielleicht war Dad bei meinem Anruf ja gerade in der Hand von Geiselnehmern gewesen, überlegte ich mir. Deswegen hatte er das alles gesagt. Irgendwelche Einbrecher hatten ihm ein Messer an die Kehle gehalten und ich sollte dabei nicht weiter mithören. Bloß dass die Idee nicht funktionierte– hätte er seine letzten Worte nicht darauf verwendet, mir zu sagen, dass er mich noch einmal sehen wollte?


    Er hatte merkwürdig geklungen, furchtbar müde und verwirrt. Vielleicht hatte er einen Schlaganfall gehabt. Niemand hatte mir Bescheid gegeben, weil alle in der Klinik waren und darauf warteten, ob er durchkäme oder nicht. Aber mir vorzustellen, dass meine Familie um Dad in einem Krankenhausbett versammelt saß… und irgendwie vergaß, mich das per Telefon wissenzulassen, war noch schrecklicher, als nicht nach Hause fahren zu dürfen.


    Schließlich dachte ich an das Jahr, in dem ich in der vierten Klasse war und meine Eltern sich ständig so übel stritten, dass das Wort »Trennung« in der Luft hing, gedämpft hinter geschlossenen Türen im Haus und geflüstert durch die Leitung, wenn meine Mutter mit ihrer Mutter telefonierte. In diesem Jahr hatte ich praktisch bei Lia gewohnt; unsere Freundschaft festigte sich nicht zuletzt deshalb, weil Lia kein einziges Mal genervt reagierte, wenn ich bei ihnen an die Haustür klopfte. Nach und nach rauften meine Eltern sich wieder zusammen und ich war wieder öfter zu Hause. Vielleicht war es jetzt ja genauso. Vielleicht würde Dad, wenn ich in ein paar Wochen anrief, mich für die Winterferien nach Hause einladen. Bei dem Gedanken, über die Feiertage allein im Internat zu sein, fühlte ich mich innerlich vollkommen hohl und leer.


    Tamara lag auf ihrem Bett und las ein Buch. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und versuchte mich mit Gedanken an Mark abzulenken. Erst gelang mir das ganz gut, dank der Erinnerungen an die himmlischen Küsse und so weiter. Bald aber mischten sich meine Sorgen darunter, bis ich aufgab und mich an die Englischhausaufgaben machte. In einer Woche war eine Hausarbeit über Othello fällig. Ich starrte gerade Löcher ins Buch, als plötzlich Nora auftauchte.


    »Ich brauch dein schlaues Köpfchen. Ich komm allein nicht mehr weiter.« Sie ging durchs Zimmer und stieß die Terrassentür auf. Ich dackelte hinterher, froh, von Tamara weg zu sein. Sobald wir draußen waren, sagte Nora: »Ich brauch mehr Infos über Münzen. Und auch was über Kunstgeschichte.«


    »Hast du die Bibliothekarin gefragt?« Plötzlich war mir die Münze irgendwie weniger wichtig als Mark– und als das, was mein Vater am Telefon zu mir gesagt hatte.


    Nora trat auf dem Rasen gegen einen frisch gesprossenen Löwenzahn. »Ja, hab ich. Sie hat gesagt, die Bücher dazu sind im Archiv. Na toll– das heißt, sie sind unter Verschluss. Ohne Genehmigung von einem Lehrer komme ich da nicht rein.«


    »Was ist mit den nachgemachten Schlüsseln?« Merkte Nora nicht, dass ich gerade null Bock auf diese Unterhaltung hatte?


    Sie schüttelte den Kopf. »Was ich von denen bisher ausprobiert habe, passt nur für die ganzen Theaterräume und für Schränke und so im Lehrerzimmer… Wahrscheinlich ist sogar Mr Coopers Wagenschlüssel dabei. Aber Autodiebstahl macht sich mit Sicherheit schlecht im Zeugnis.«


    Sie marschierte auf und ab, so mit sich selbst beschäftigt, dass sie meinen Gewitterblick überhaupt nicht wahrnahm. Mein Vater hat mir gesagt, dass mich keiner mehr will!, hätte ich ihr am liebsten ins Gesicht geschrien.


    Stattdessen ließ ich ein abfälliges »Wow« hören.


    Sie verdrehte die Augen. »Hey, ich hab auch noch was anderes zu tun. Ich kann nicht in meiner gesamten Freizeit durch die Gegend schleichen und probieren, wo welche Schlüssel passen.«


    »Dann lass es doch einfach. Ist sowieso eine blöde Idee.«


    »Nein, ist es nicht«, konterte sie, jetzt ganz hellwach. »Jessie war meine Mitbewohnerin, Brynn ist mit uns befreundet– und diese Münze ist für sie.« Nora stellte sich kerzengerade hin. »Ich will wissen, was da los ist.«


    Da mir weder eine sarkastische Entgegnung noch eine aufrichtig klingende Entschuldigung einfiel, beließ ich es bei einem unbehaglichen Schulterzucken. Nora stolzierte davon, wie immer hundertprozentig von ihrem Plan überzeugt. Ich blieb, wo ich war, und dachte nach.


    »Tut mir leid«, tat ich schließlich dem dunklen, leeren Rasen kund. Nora war längst weg, aber sie hatte natürlich Recht. An den Gründen, warum jeder Einzelne von uns hier war, konnte ich nichts ändern. Doch diese Münze hatte ganz klar etwas zu bedeuten und es lag an uns herauszufinden, was genau es war.


    Einige Tage darauf schlich ich mich– hauptsächlich, damit Nora Ruhe gab– in die Bibliothek und versuchte mir gewaltsam Zutritt zum Archiv zu verschaffen. Wie das ging, hatte ich gefühlte hundert Mal in alten Filmen gesehen und traute es mir ohne weiteres zu. Ich klemmte mir meinen Plastikschülerausweis zwischen Daumen und Zeigefinger und schob ihn behutsam zwischen Tür und Rahmen. Dann horchte ich, das Ohr an der Tür, genau wie die Menschen auf der Leinwand es immer taten. Und zu guter Letzt rüttelte ich an der Klinke und ruckelte mit der Karte hin und her.


    Bei diesem Grundkurs »Einbruch und Diebstahl« fiel ich mit Pauken und Trompeten durch. Die Ausweiskarte, von der ich mir selbst entgegenlächelte, rutschte durch den Spalt und war weg. Und ich machte ein dummes Gesicht. Wie blöd konnte man sein, quasi eine Visitenkarte am Ort des geplanten Verbrechens zu hinterlassen?


    Auf der Suche nach Alternativen zur Flucht fiel mein Blick auf einen alten Computertisch neben dem Wasserspender. Darauf lag– ich musste scharf hingucken– ein HB-Bleistift. Ich schlich auf Zehenspitzen hin und schnappte ihn mir. Befahl mir dann, mit dem Schleichen aufzuhören– ich war schließlich nicht in einem Banktresor, sondern in einer Bibliothek, und zwar während der normalen Öffnungszeiten. Trotzdem, ich konnte nicht anders. Das lag wahrscheinlich wieder mal am Adrenalin.


    Ich legte mich vor der Archivtür auf den Bauch und spähte durch den Spalt. Die Karte lag direkt vor meiner Nase, keine zehn Zentimeter entfernt. Mit den Fingern kam ich nicht dran, mit dem Stift schon. Meine ersten Versuche bescherten dem Magnetstreifen auf der Kartenrückseite ein wild kariertes Bleistiftmuster. Dann kam ich auf die schlaue Idee, den Stift umzudrehen. Mit der Radiergummispitze ließ sich die Karte problemlos herausziehen.


    Als eine Ecke meines Schülerausweises unter dem Türrand hervorkam, griff ich zu, sprang auf, rubbelte wie wild an den Bleistiftstrichen auf der Rückseite herum und kicherte leise vor mich hin. Kaum wandte ich mich zum Gehen, stieß ich gegen Abby, die steinalte Bibliothekarin. Und sie brachte mich wahrhaftig zum Kreischen.


    »Was tust du denn hier?«, fragte sie.


    Ich war geliefert, das wusste ich. Selbst wenn ich erklären konnte, warum ich so losgekreischt hatte, blieb immer noch die Frage, was das mit dem Schülerausweis zu bedeuten hatte. Ich würde um eine Erklärung nicht herumkommen. Vor Furcht wurde mir schwindlig. Ich sah die Zukunft schon vor mir: Man würde mich vom Unterricht ausschließen, vielleicht sogar von der Schule. Sie würden bei meinen Eltern anrufen. Tschüss, Mark und Nora und alle anderen. Ich würde nach Hause geschickt werden– aber war das nicht genau das, was ich wollte?


    Ich war schon drauf und dran, alles bis ins kleinste Detail auszuspucken, da meldete sich eine zweite innere Stimme: gelassen und ruhig, ganz anders als die Immer-schön-bei-der-Wahrheit-bleiben-Stimme, die normalerweise das Sagen hatte. Also wirklich, sprach sie. Halt gefälligst die Klappe. Du hast dir schließlich nur zurückgeholt, was dir gehört. Die Stimme war eine komische Mischung aus Lia und Brynn, kombiniert mit Noras selbstsicherem Ton. Aber sie kam aus mir heraus.


    »Ich habe dich etwas gefragt, junge Dame. Was tust du hier?«


    »Wollte gerade gehen«, sagte die Stimme durch meinen Mund. Ich setzte mich in Bewegung. Hinter mir schnaubte die Bibliothekarin entrüstet. Mehr konnte sie nicht unternehmen. Kein Fitzelchen mehr. So gut hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.

  


  
    18.KAPITELDer Winterball fand am Freitag statt und am liebsten hätte ich mich den ganzen Tag lang ständig selbst gezwickt. Morgens wurde Brynn aus der Krankenstation entlassen und es war der letzte Schultag des Quartals. Offiziell begannen die Ferien erst nach dem Ball, trotzdem sah man auf dem Schulgelände schon vereinzelt Leute mit Reisetaschen und aufgeregten Mienen– in freudiger Erwartung, von Lethe weg und nach Hause zu kommen oder alte Freunde zu besuchen. Ich gehörte nicht zu ihnen. Miss Andersen hatte einen Zettel unterschrieben, laut dem mir genehmigt wurde, über die Feiertage im Internat zu bleiben.


    Abends in Noras Zimmer brauchten Brynn, Nora und ich eine gefühlte Ewigkeit, um uns für den Ball zurechtzumachen. Noras schwarzer Minirock brachte ihre Beine voll zur Geltung. Brynns Kleid war knallpink, ein echter Hingucker, ohne im Mindesten aufreizend zu wirken. Wahrscheinlich hatte sie sich dafür entschieden, weil es die Bandage um ihr Knie verdeckte.


    Ich musterte mich im Schrankspiegel, wuschelte mir kurz durchs Haar, suchte mein mitternachtsblaues Kleid nach heraushängenden Fäden ab und überprüfte mein Make-up. Das war einmal Jessies Spiegel, ging mir plötzlich auf. Nachdem Miss Andersen Jessies Sachen in Kartons verpackt und weggeschafft hatte, war Nora ans Werk gegangen und hatte das Zimmer radikal umgestaltet. Jessies Bett war jetzt eine Art Couch, an der Wand hingen Poster von olympischen Läufern. Den Spiegel aber hatte sie an Ort und Stelle belassen.


    »Und, hast du einen Begleiter?«, fragte ich Nora und zog beim letzten Wort die Augenbraue hoch, damit klar war, dass ich Thatch meinte.


    »Offiziell nicht«, antwortete sie mit einem kaum merklichen Lächeln und errötete leicht. »Was ist…?«, fragte sie Brynn, verstummte dann aber verlegen. Troy hatte Brynn gefragt, ob sie mit ihm zu dem Ball gehen würde. Aber das war vor der Eieraktion gewesen. Als Brynn zu uns hochsah, glitzerten Tränen in ihren Augen.


    »Hey, der Kerl ist ein Arsch«, sagte ich. Brynn schüttelte den Kopf und ließ das typische Lächeln zwischen »Nein, ich weine nicht« und »Aber wenn ich versuche zu sprechen, dann breche ich doch in Tränen aus« sehen. Nora und ich warteten geduldig. Schließlich brachte Brynn heraus: »Troy ist nicht mehr da. Er ist von der Schule abgegangen.«


    Es war still. Schließlich fragte ich: »Wann?«, und Nora schnaubte: »Gut so.«


    Brynn schniefte. »Er war gestern bei mir in der Krankenstation, um sich zu verabschieden«– sie hob die Hand, damit wir ihr nicht ins Wort fielen– »und mir zu sagen, dass er Dr.Falzone gerade gebeichtet hätte, was sie da mit mir auf dem Balkon… gemacht haben. Er hat Dr.Falzone eine Liste von allen gegeben, die sonst noch mit dabei waren.«


    Sie hätte die Hand ruhig wieder sinken lassen können– ich war absolut sprachlos. »Dann hat er noch gesagt, dass es ihm leidtut, und ist gegangen.« Brynn holte tief Luft, tupfte behutsam unter ihren Augen herum, um kein Make-up zu verwischen, und ließ ein zittriges Lächeln sehen. Ihre Hand wanderte wieder abwärts.


    »Wow«, sagte ich, nicht so ganz sicher, was ich nun von Troy halten sollte. Nach dem, was er getan hatte, machte ihn so ein Eingeständnis nicht zum Helden. Aber es tilgte ihn von meiner Liste derjenigen, die ich als den letzten Dreck einstufte.


    »Um’s kurz zu machen, ich habe kein Date.« Brynn grinste und seufzte melodramatisch in ihre Puderquaste, von der prompt eine rosarote Wolke aufstieg und sie höchst undramatisch zum Husten brachte. Nora lachte laut los– und wich der nach ihr gepfefferten Quaste aus, wendig wie immer.


    Es klopfte. Im nächsten Moment stand Miss Andersen in der Tür. Ihr Blick fiel auf mich. »Ah, da bist du ja. Gut«, sagte sie und war auch schon wieder weg.


    »Was war das jetzt?«, quäkte ich, immer noch ein bisschen durcheinander von Brynns Bericht.


    »So läuft das, wenn man auf der LISTE steht«, erläuterte Nora. »Jetzt haben sie dich und Mark auf dem Kieker.«


    Brynn wandte sich dem Spiegel zu und bearbeitete ihr linkes Auge mit einer Wimpernzange, wobei sie das Lid so weit hochzerrte, dass es aussah, als läge sie auf einer Folterbank. Mit angestrengt gespitztem Mund murmelte sie: »Schön dumm von Camden, es so öffentlich zu machen. Jetzt ist für sie Schluss mit lustig.«


    Nora nickte und die Stimmung besserte sich spürbar. Brynn und sie wirkten wie zwei weise Dichter, die Sprüche für chinesische Glückskekse produzieren sollten: Wer isst Keks in Bett, wacht auf und ist Krümelmonster. Oder: Wer ist Liebespaar in Öffentlichkeit, hat keine ruhige Minute mehr. Einerseits war ich genervt, andererseits beeindruckt, wie schnell sich Brynn nach solch einem Schlag aufrappeln konnte. Außerdem blubberte ich geradezu vor Aufregung wegen des Balls.


    Es klopfte an der Terrassentür. Draußen stand Mark, mit blütenweißem Hemd und gebügelter marineblauer Hose.


    »Hi«, sagte er. »Hübsch siehst du aus.«


    Er hatte nur Augen für mich, als wären Brynn und Nora überhaupt nicht da, als wäre ich das einzige Mädchen auf Erden. Ich war so glücklich, dass ich meinte sterben zu müssen. Nur dass die Hintergrundmusik alles andere als himmlisch war: meine zwei Freundinnen mit ihrem unterdrückten Gekicher.


    »Bist du so weit?« Er hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie, glühend rot im Gesicht.


    »Pass ja gut auf unsere Kleine auf!«, rief Nora uns nach.


    Mit einem Begleiter zum Winterball zu gehen, war angeblich eine Riesensache. War es dann aber eigentlich doch nicht. Keine Autos, keine wilden Touren in gemieteten Luxuslimousinen oder was sonst so an Schulen zu diesem Anlass üblich ist. Wir liefen einfach über das dunkle Schulgelände, vorbei an leeren Klassenzimmern. Und trotzdem flirrte und schwirrte mein Herz wie ein Kolibri.


    In den vier Minuten bis zum Speisesaal redeten Mark und ich kein Wort miteinander. Alle, die wir unterwegs trafen, glotzten uns an und ich glotzte verstohlen zurück, begutachtete die schicken Klamotten und Frisuren. War Mark nervös? Oder prallten meine eigenen nervösen Schwingungen an ihm ab und zu mir zurück? Und hatte ich eigentlich mein Deo benutzt?


    Dann waren wir da und Mark nahm mich mit zu seinen Freunden aus der Zwölften. Sie unterhielten sich, ich stand dabei und lächelte. Nach und nach entspannte ich mich. Stückchen um Stückchen wurde mir klar, dass hinter den eleganten Outfits dieselben Typen steckten, die ich schon kannte. Marks Freund Beau wusste noch, wie ich hieß, und sagte, ich sähe echt gut aus. Ich strahlte ihn an, weil er so nett zu Mark und mir war– und sich doch schließlich als Erster für mich interessiert hatte. Zwei Jungs, denen ich gefiel– und dazu noch Zwölftklässler? Nicht zu fassen. Schade, dass es mit Lia und mir aus war; ich hätte ihr zu gern davon erzählt.


    »Und… wie sieht’s aus?«, fragte Beau und schlug Mark auf die Schulter. »Bist du dabei, bei dem Trip in den Frühjahrsferien?«


    Mark zuckte mit den Achseln. »Ich fahr zu meinen Eltern.«


    »Ach, jetzt spinn nicht rum. Angeblich stellt dieses Jahr ein reicher Ehemaliger seine Yacht zur Verfügung. Für eine Tour nach Catalina Island. Klingt doch cool, oder?«


    »Worum geht’s?«, fragte ich– eben noch Prinzessin, jetzt wieder taube Nuss aus der Neunten in viel zu viel Satin.


    Beau beugte sich zu mir hin und erklärte mit einem süffisanten Grinsen: »Die Schule bietet in den Frühjahrsferien immer eine Reise an. Letztes Jahr war es eine Fahrt nach Mexiko. Diejenigen unter uns, die nicht mehr am Schürzenband hängen, haben eben Lust auf ein bisschen Abenteuer.« Er rammte Mark neckisch seinen Ellbogen in die Rippen.


    »Komisch, ich kann mich gar nicht erinnern, dass du schon mal irgendwo mitgefahren wärst«, gab Mark ebenfalls grinsend zurück. Musste wohl ein Insider-Witz sein.


    »Dieses Jahr, Mann. Das ist mein Jahr«, verkündete Beau. Mark prustete los. Dann fing Beau von Lacrosse an und ich klinkte mich aus. Die Discokugel tat ihre Pflicht und ließ Lichtpünktchen auf uns herunterrieseln. Die fürs Tanzen vorgesehene Fläche war leer. Es lief noch keine Musik.


    Auf der anderen Seite des Raums standen Mr Graham und Mr Cooper, beide im Anzug. Daneben nahm sich Thatch gerade ein Glas Punsch, reckte den Hals hierhin und dorthin und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er erinnerte an einen Präriehund, der auf den Hinterbeinen aufgerichtet sein Umfeld absucht. Schließlich glättete sich seine Stirn und er kam wieder auf die Füße runter. Ich folgte seinem Blick quer durch den Raum zur Tür, wo eben Brynn und Nora plaudernd hereinkamen. Thatch ging Richtung Tanzfläche und inspizierte die Stereoanlage. Dabei lächelte er still vor sich hin. Er mag Nora wirklich!, dachte ich. Nicht bloß als Knutschpartnerin. Irgendwie machte mir das den Typen sympathisch, trotz seines extrem hohen Trottelfaktors. Immerhin hatte er einen guten Geschmack, was Mädchen anging.


    Ich entschuldigte mich bei den Jungs und ging zu Brynn und Nora, der ich ins Ohr flüsterte, wobei ich Thatch gerade beobachtet hatte. Sie sagte gefühlte hundert Mal »O mein Gott, sei bloß still!«, bevor ich mit meiner Geschichte auch nur halbwegs durch war. Wir drei verwandelten uns in die reinsten Kichertanten– ziemlich uncool, aber so lustig, dass es mir egal war. Dann dröhnte die Musik los.


    »Na los, tanzen wir!«, schrie Nora. Die Tanzfläche war immer noch völlig frei, wirkte wie leer gefegt.


    »Vergiss es.« Ich schüttelte den Kopf, musste aber weiter lachen. Nora packte Brynn und mich und schleppte uns mit sich. »Brynns Knie– sie soll doch noch nicht…«


    »Du kannst ja auch im Stehen einfach mit irgendwas wackeln«, sagte Nora. Brynn nickte grinsend.


    »Aber…«


    Ich wollte nicht mit irgendwas wackeln. Nora zog uns mitten auf die Tanzfläche, fing an zu twisten und wedelte dabei wie wild mit den Armen, dass ihre Haare nur so um sie herumflogen. Ich lachte laut los. Ein paar Jungs johlten. Ich persönlich wäre lieber gestorben, als mich so aufzuführen, aber die Zurufe schienen Nora nur noch weiter zu ermutigen. Brynn reckte die Arme hoch und machte ein bisschen mit. Die Tanzfläche bevölkerte sich, erst zögerlich, dann immer mehr. Nora startete eine Polonaise. Eine blöde, steinzeitliche Polonaise. Und die Leute machten mit. Ich traute meinen Augen nicht. Noras Albernheit hatte etwas Magisches.


    »Yeeeaah– Party!«, brüllte sie. Ein paar Freudenjuchzer aus der Polonaisereihe pflichteten ihr bei.


    Schließlich musste ich doch auch ein bisschen tanzen. Andy West, ein Typ aus meinem Spanischkurs, tanzte ein paar Minuten mit mir. Und das Irre war: Ich fühlte mich richtig, richtig gut. Andy schielte zu mir hin und wirbelte herum.


    Dann baute sich auf einmal Thatch direkt vor Nora auf und fing an, mit ihr zu tanzen. Erst drehte sie sich weg, vermutlich wegen ihres Geheimhaltungsabkommens. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Bei der dröhnenden Musik musste ich ihm die Worte von den Lippen ablesen. Tanz mit mir. Nora riss überrascht den Mund auf und einen Moment lang hatte ich Sorge, sie würde ihm eine Abfuhr erteilen. Doch dann nickte sie, wurde feuerrot– und die beiden tanzten miteinander, vor aller Augen, vor der ganzen Schule. Am liebsten wäre ich zu Nora gerannt und hätte sie umarmt. Sie wirkte so durcheinander und glücklich und verlegen zugleich und Thatch war offensichtlich mordsstolz auf sich, diese Pappnase. Aber dieser Moment gehörte ganz und gar ihnen. Plötzlich gab es mir einen Stich. Wo war Mark?


    Ich machte mich auf die Suche und ging nach draußen, wo es himmlisch frisch, dunkel und ruhig war, als der Partylärm hinter der sich schließenden Tür zurückblieb. Richtung Westen ragte die Kapelle empor wie der schwarze Schatten eines schlafenden Riesen. Ich lehnte mich ans Geländer und fragte mich, was Jessie wohl gerade tat. Die Schatten hinter mir gerieten in Bewegung und ich fuhr herum. Aus dem Dunkel trat Mark.


    »Ich hab dich gar nicht gesehen«, sagte ich. Das Offensichtliche in Worte zu fassen, ist eins meiner vielen Talente. Er kam näher. »Hast du Nora und Thatch tanzen sehen? Ich freu mich so für sie!« Meine Wangen glühten immer noch. Hoffentlich waren sie nicht so knallrot wie nach einer Sportstunde.


    »Ich habe dich gesehen.« Mark lächelte andeutungsweise. Irgendwie wirkte er ziemlich ernst. »Mit wem hast du da getanzt?« Er kam noch einen Schritt näher.


    »Mit Andy West. Der ist in meinem Spanischkurs. Hast du den Typen gesehen, der Jitterbug getanzt hat? Ich dachte, ich werd nicht mehr…«


    Er legte die Hände auf meine Hüften. Ich nicht gut denken, wenn Mark mich anfassen, meldete mein Hirn. »Magst du ihn?«, murmelte Mark, Auge in Auge mit mir.


    Ich schüttelte den Kopf. Andy war okay. Er war sogar irgendwie ganz schnuckelig. Aber von Mark Elliott trennten ihn Lichtjahre.


    »Gut.« Dann küsste er mich. »Ich bleibe die Ferien über in Nueva Vista. Da wohnen meine Eltern.« Seine Lippen waren nur Zentimeter von meinen entfernt. »Ist es okay, wenn ich dich zwischendurch mal hier abholen komme und mit dir was unternehme?«


    »Klar.«


    »Ruf mich einfach an.«


    »Mehr Küsse, bitte«, sagte ich.


    »Ähem«, ließ sich Mr Cooper von der Tür vernehmen. »Wollt ihr zwei Turteltäubchen nicht langsam mal wieder zu den Festivitäten dazustoßen?«


    »Hi, Mr Cooper.« Ich bemühte mich, ganz normal zu klingen.


    »Camden.« Er nickte. Mark nahm mich bei der Hand und zog mich zurück Richtung Party. Von dort erschallte eine langsame Nummer.


    »Man sieht sich, Coop«, sagte Mark im Vorübergehen.


    »Oh, dafür werde ich schon sorgen«, versicherte Mr Cooper uns.


    Mark und ich tanzten miteinander, ließen uns gemeinsam fotografieren, tranken Punsch und quatschten ein bisschen mit Brynn und Nora. Dann zog Mark mit seinen Kumpels aus der Zwölften ab, um ein Gruppenfoto schießen zu lassen. Nora und Brynn waren schon wieder auf der Tanzfläche, aber mir war es zu heiß dazu und ich ging noch mal nach draußen, um frische Luft zu schnappen.


    Die Jasminhecken nahe dem Eingang rochen erheblich besser als die tanzenden Teenager drinnen. Ich ließ den Speisesaal hinter mir und spazierte Richtung Rowntree Room. Von dem überdachten Verbindungsweg drangen leise Stimmen zu mir und überlagerten sich im Widerhall von den Terrakottafliesen. Eine der Stimmen klang nach Mr Graham.


    »Geben Sie mir meine Münze«, sagte er. Jemand lachte. Der Schock fuhr mir dermaßen in die Glieder, dass ich fürchtete, ohnmächtig zu werden. Ich wusste genau, um welche Münze es sich handelte, und das Lachen kannte ich auch.


    Weit, weit entfernt im Speisesaal lief jetzt Dubstep; es hörte sich an, als hätte ein monströses Herz einen schweren Anfall. Mädchen kicherten und kreischten. Mr Grahams Stimme war in all dem Lärm kaum zu hören– wie das Plätschern von Wasser an einem Hafenpfosten.


    Ich spähte um die Ecke und sah weit hinten auf dem Pfad die Silhouetten zweier Männer, die nebeneinander Richtung Hadley House liefen. Zwischen ihnen und mir war nichts als der Terrakottaweg, offene Rasenfläche und schummriges Licht. Sich unbemerkt anzuschleichen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Ich schlüpfte aus meinen High Heels und folgte den beiden.


    Meine Nylonstrümpfe bekamen von den rauen Fliesen sofort Laufmaschen, die von den Zehen bis über die Waden hochwanderten. Wenn mich jemand sähe, würde es nicht ganz einfach zu erklären sein, warum ich im Pseudo-Ninja-Stil versuchte, eine private Unterredung zwischen dem Biologielehrer und Barnaby Charon zu belauschen.


    Das Schlimmste war, dass ich immer noch nicht richtig hören konnte, was sie eigentlich sagten, sondern nur, wie es klang: nicht direkt nach einem Streit, doch Mr Graham für seinen Teil hatte offenbar keine große Freude an dem Gespräch. Ich wagte mich so nahe an sie heran wie möglich.


    Dann bogen sie zum Eingangsbereich von Hadley House ab, wo Mr Graham im ersten Stock seine Wohnung hatte. Ich drückte mich tief in die Jasminhecke, um nicht entdeckt zu werden, und wartete darauf, dass die Stimmen nach und nach verhallten und ich die beiden weiter verfolgen konnte.


    Oben ging eine Tür zu und mit einem Mal herrschte Ruhe. Ich sah Barnaby Charon aus dem warm beleuchteten Eingangsbereich in Richtung der Bank vor dem Wohnheim verschwinden, wie ein Vampir aus einem offenen Fenster. Als er außer Sicht war, schlich ich auf Samtpfoten hoch zur Wohnung von Mr Graham.


    Er wollte wohl sofort wieder zurück zu der Party, denn bevor ich überhaupt richtig zum Anklopfen kam, riss er die Tür auf und hätte mich um ein Haar über den Haufen gerannt. Er sah irgendwie merkwürdig aus: kreidebleich, die Augen weit aufgerissen. Und er schien sich buchstäblich die Haare gerauft zu haben, sie standen ihm vom Kopf ab wie Schwanzfedern eines erzürnten Hahns.


    »Was willst du denn hier?« Meine zerlöcherten Strümpfe entgingen ihm nicht. Unter uns kündeten hallende Schritte und laute Diskussionen über Pizzabestellungen von ersten Partyheimkehrern. Mr Graham machte Anstalten, die Tür hinter sich zu schließen. Ohne lange nachzudenken, duckte ich mich unter seinem Arm durch und flitzte in seine Wohnung.


    »Wozu ist die Danake gut?«, fragte ich.


    Der Lärm schwoll an, je weiter die Jungs über die Treppe heraufkamen. Wie würde Mr Graham reagieren? Schließlich trat er von der Schwelle zurück und schloss die Tür.


    Er schüttelte den Kopf, was den Hahnenschwanz auf seinem Kopf in wilde Erregung versetzte. »Woher weißt du von den Münzen?«


    »Ich habe eine davon.«


    »Dann wärst du nicht hier.« Seine Worte legten sich wie eine kalte, dunkle Haut um mich und drangen mir bis ins Mark. Aber ich durfte ihn nicht merken lassen, wie viel Angst ich hatte, sonst würde er mir nie verraten, was ich wissen wollte.


    »Die Münze ist für Brynn«, sagte ich. »Ich habe sie von Barnaby Charon.«


    Sein Blick glitt über mein Gesicht. Es überzeugte ihn offenbar davon, dass ich die Wahrheit sagte. »Gib sie ihr ja nicht«, verfügte er. »Verschwende keinen Gedanken mehr daran. Und halt dich von Barnaby Charon fern.«


    »Wieso? Was geht denn hier vor? Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, wenn ich so eine Münze hätte, dann wäre ich nicht hier?«


    Statt mir zu antworten, nahm er ein gerahmtes Foto von seinem selbst zusammengeschusterten Bücherregal, betrachtete es geraume Zeit und stellte es dann wieder zurück.


    »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. Lügner, dachte ich. Auf dem Foto schlang ein vielleicht vierzehn- oder fünfzehnjähriger Mr Graham den Arm um ein drei, vier Jahre jüngeres Mädchen mit goldblondem Haar. Sie hatten das gleiche Lächeln. Seine Schwester, so vermutete ich. Sie hatte ein bisschen Ähnlichkeit mit Brynn.


    »Sie ist von zu Hause weggelaufen«, sagte er schroff.


    »Wenn ich die Münze bei mir behalten soll, dann geben Sie mir und Nora eine schriftliche Genehmigung fürs Archiv.«


    Mr Graham und ich bedachten einander mit finsteren Blicken. Der Machtkampf zwischen uns war in vollem Gang. Wir glichen zwei dicken Kindern auf einer Wippe, die wissen wollten, wer am längeren Hebel saß.


    »Geh jetzt bitte«, knurrte er mich an.


    »Den Zettel mit der Genehmigung bitte«, gab ich zurück.


    Er machte auf dem Absatz kehrt, verschwand Richtung Küche und knallte Schubladen auf und zu. Keine zwei Minuten später war er wieder da und drückte mir ein zusammengefaltetes Blatt Papier in die Hand.


    Draußen, auf dem üppigen Rasen vor Hadley House, faltete ich das Blatt auseinander. Unter dem Briefkopf der Schule war darauf zu lesen:


    Ms Claremont:


    Nora und Camden arbeiten an einem eigenen Projekt. Bitte geben Sie ihnen auf meine Genehmigung hin Zutritt zum Archivbereich der Bibliothek.


    – Henry Graham


    Barfuß und in Bestlaune lief ich zurück zum Speisesaal. Er war immer noch hell beleuchtet, die Party aber offenbar vorbei, denn es kamen scharenweise lachende und herumblödelnde Schüler heraus. Und richtig, drinnen war es praktisch leer bis auf die goldenen und silbernen Luftballons am Boden, die von irgendeinem großen Finale kündeten. Nora und Thatch tanzten als Einzige noch, langsam und eng umschlungen. Ich wollte nicht dazwischenplatzen, war mir aber sicher, dass Nora unbedingt den Zettel sehen wollen würde.


    »Geh nicht zu streng mit ihm ins Gericht«, sagte Mr Cooper mir fast schon ins Ohr. Ich fuhr zusammen. Er trug einen marineblauen Blazer zu seiner Khakihose und lächelte bedrückt.


    »Mit wem?«, fragte ich. Hatte Mark sich, während ich weg war, irgendwie Ärger eingehandelt?


    »Mit allen. Unter anderem mit Henry Graham. Die Lehrer hier unterscheidet nicht viel von den Schülern, abgesehen davon, dass sie in ihrem Leben schon mehr Fehler begangen haben. Du bist gut beraten, das bald einzusehen.«


    Mr Cooper musste mitbekommen haben, wie ich Mr Graham nachschlich– schließlich stand ich ja jetzt auf der LISTE. Trotzdem fand ich seine Worte merkwürdig. »Das verstehe ich nicht so ganz«, sagte ich und lächelte schwach, als wollte ich um Nachsicht bitten. Er war immerhin Leiter der Theaterkurse, sagte ich mir. Wahrscheinlich wurde er für melodramatische Auftritte bezahlt.


    Mr Cooper beugte sich näher zu mir hin. »Du hast sicherlich schon von den Gerüchten gehört?« Sein Tonfall klang verschwörerisch und belehrend zugleich. Ich schüttelte den Kopf, war wie hypnotisiert von seiner rauen Stimme und dem ruhigen Blick aus seinen braunen Augen hinter der Drahtgestellbrille. »Es heißt, Dr.Falzone sei Alkoholiker gewesen. Eines Abends hat er sich ins Auto gesetzt und drei Teenager totgefahren, die auf dem Rückweg von einem Footballspiel waren. Seither hat er keinen Tropfen mehr angerührt, hat sein Leben umgekrempelt und ist hierhergekommen. In seinem Schreibtisch bewahrt er eine ungeöffnete Flasche Whisky auf. Nur für den Fall der Fälle.«


    Ich versuchte es mit einem spöttischen Lachen. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Das haben Sie sich doch ausgedacht«, sagte ich. Aber aus irgendeinem Grund musste ich daran denken, wie Mr Graham das Foto seiner Schwester in der Hand gehalten hatte.


    Mr Cooper lächelte. »Und was ist mit unserer lieben Miss Andersen? Sie hat ihre Schwester vergiftet– schwer vorstellbar, oder? Eine Affekthandlung als Jugendliche. Sie interessierten sich beide für denselben jungen Mann. ›Nur ein bisschen‹, hat Miss Andersen damals der Polizei gegenüber gesagt. ›Es sollte ihr bloß zu übel sein, um sich mit ihm zu treffen.‹ Du hast sicher bemerkt, dass sie hier keinen Zugang zur Küche hat.«


    Er wirkte so aufrichtig, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte: in Gelächter ausbrechen, ihm glauben oder mich vielleicht doch übergeben.


    »Wenn das alles stimmt«, sagte ich langsam, »dann möchte ich wissen, was Barnaby Charon verbrochen hat.«


    Er betrachtete mich mit hochgezogenen Brauen. »An ihm hängt keine Geschichte, denn er ist weder Lehrer noch Schüler.« Bei diesen Worten stellten sich mir die Härchen an den Armen auf– genau die Reaktion, die Mr Cooper offenbar liebend gern hervorrief.


    »Aber Sie sind Lehrer. Warum sind Sie hier? Was haben Sie gemacht?«, fragte ich.


    Sein hypnotisches Lächeln verflog und er trat von mir zurück. Eine Brise Frischluft wehte mir übers Gesicht und plötzlich war er einfach nur ein Theaterkursleiter in einem abgetragenen marineblauen Blazer, der versuchte, einer Neuntklässlerin einen Bären aufzubinden. Nicht zu fassen, dass ich um ein Haar darauf hereingefallen wäre. Er gluckste. »Nur das, was uns allen unterläuft. Einen Fehler.«


    Ich lachte– froh, über seine unheimliche Aura hinweg zu sein. »Beinahe hätte ich Ihnen das abgenommen. Haben Sie Mark gesehen?« Die Tanzfläche war mittlerweile komplett leer, von Nora und Thatch nirgends eine Spur. Mist.


    »Ich glaube, der junge Mann ist nach Hause gegangen«, sagte Mr Cooper mit einem schwermütigen Unterton. Ich runzelte die Stirn. Damit meinte er Marks Wohnheim, oder? Aber ich fragte nicht nach. Ich hatte genug von Mr Cooper und seinen Sperenzchen. Außerdem war es kurz vor zehn. Zeit für den Kontrollgang.


    »Also, dann danke«, sagte ich. »Ich muss los.« Ich flitzte zu dem Verbindungsweg, wo ich meine Schuhe liegengelassen hatte, und sah mich dabei verstohlen nach Mark um. Mich drückte das Gewissen, weil ich so plötzlich verschwunden war. Doch er war nirgends zu sehen.


    »Ihr jungen Leute habt es so leicht!«, rief Mr Cooper. Sein Gelächter verfolgte mich auf dem ganzen Weg bis zu meinem Wohnheim.

  


  
    19.KAPITELAls ich gegen Mittag wach wurde, war das Internat bereits weitgehend verlassen. Es war der erste Tag der Winterferien. Ich rannte sofort zu Nora, um ihr den Zettel von Mr Graham zu zeigen, aber sie war schon fort. Das Wohnheim wirkte seltsam leer und hohl. Ohne die üblichen Gesprächsfetzen, die man durch offene Türen auffing, und die surrenden Föhne im Bad erschien alles leblos wie ein ausgetrocknetes Stück Holz.


    Ich zog irgendwelche Klamotten über und peilte als Nächstes den Archivraum an, aber die gesamte Bibliothek war für die Dauer der Ferien geschlossen. Enttäuscht schlich ich mich zum Hadley House und sah zu Marks Balkontür hoch. Ebenfalls geschlossen, die Jalousien heruntergezogen, dahinter alles dunkel. Er hatte sich nicht mal verabschiedet. Ein dumpfer Schmerz machte sich in meiner Brust breit. Wobei ich nicht genau wusste, auf wen ich eigentlich sauer sein sollte, auf ihn oder auf mich. Immerhin war ich es gewesen, die die Party verlassen hatte.


    Als Kind habe ich an einem verregneten Samstag mal eine Fernsehsendung über einen Astronauten gesehen. Er musste irgendwas an der Außenhaut des Raumschiffs reparieren und schwebte in seinem Schutzanzug hinaus in die schwerelose Schwärze des Alls. Die ganze Zeit über sah man hinter ihm die Erde, unendlich winzig und weit weg. Und man stellte sich vor, die dünne Leine, die ihn mit dem Raumschiff verband, würde womöglich reißen und der Astronaut davontreiben, fort vom Raumschiff, fort von der Erde, in das unbekannte, kalte Dunkel, von allem losgelöst und ohne die geringste Aussicht, je wieder zurückzukehren.


    So wie dieser Astronaut fühlte ich mich, als ich durch das verlassene Schulgelände irrte. Ich dachte an Mark und an Barnaby Charon und überlegte, was der Archivraum wohl alles barg. Gleichzeitig kämpfte ich gegen die aufkommende Panik angesichts des Gefühls, dass ich viel zu weit von zu Hause weg war, gefangen in dieser leeren Schule wie in einer Raumkapsel, und dass das Telefongespräch mit meinem Dad meine letzte Verbindungsleine gewesen war.


    Am späteren Nachmittag rief ich noch einmal zu Hause an. Ich ließ es klingeln, bis mir das Ohr weh tat. Niemand ging dran. Abends probierte ich es ein weiteres Mal. Um halb zwei Uhr morgens schlich ich mich aus meinem Zimmer in die Telefonkabine auf unserem Flur. Nach diesem letzten Versuch sah ich meine Eltern förmlich vor mir, wie sie am anderen Ende den Apparat im Blick behielten, aber nicht abnahmen. Nachdem ich mich am folgenden Tag endlich aus dem Bett gekämpft hatte, tappte ich sofort wieder zu der Kabine. Meine Mission lautete: Bring deine Eltern dazu, mit dir zu reden.


    Doch kaum hatte ich den Finger auf die Taste mit der 1 gelegt, war ich wie gelähmt. Ich stand eine Weile so da. Dann wählte ich Marks Nummer.


    »Du fehlst mir«, sagte er, als er meine Stimme hörte. Mein Herz begann zu beben.


    »Komm mich holen«, bat ich ihn.


    Zwei Stunden später saßen wir in blauen Plastiksitzschalen Schenkel an Schenkel in einem Bus, irgendwo in Nueva Vista. Mark schlang seinen Arm um meine Schulter. Irgendwann ließ er kurz das Kinn auf meinem Scheitel ruhen und schnupperte an meinem Haar. Allmählich fand mein Astronautenmagen zur Schwerkraft und ich zur Erde zurück. Es war schwer, ihm nicht mit Haut und Haar zu verfallen.


    Ich spähte durch das verkratzte Plexiglasfenster. Wir fuhren durch ein Wohnviertel.


    »Hier steigen wir aus«, sagte Mark, als der Bus mit zischenden Bremsen zum Stehen kam. Meine bisherigen Rateversuche, wo es denn hingehen sollte– in die Salinas Street, ins Kino, in den Zoo, in ein Restaurant–, hatte er alle abgeschmettert.


    Wir spazierten durch ein paar Seitenstraßen, von denen man über Haus- und Laubdächer hinweg das Meer aufblitzen sah. Nueva Vista hatte schon etwas Himmlisches– sofern man mit Himmel viele Menschen und jede Menge Strände verband. Und es roch gut. Immer stand alles in Blüte, nie schien es zu regnen und trotzdem war das Gras irgendwie zu jeder Zeit taufeucht. Doch jedes Mal, wenn das Meer in Sicht kam, zuckte ich leicht zusammen.


    »Mit Wasser hast du es nicht so, oder?«


    »Meine Freundin Lia hat ständig behauptet, sie hätte Höhenangst. Doch in Wirklichkeit hatte sie Angst davor, irgendwo hoch oben zu stehen und plötzlich runterspringen zu wollen.« Ich zuckte mit den Achseln und sah zu den Wellen hin, die im Sonnenlicht glitzerten. »So ähnlich geht es mir mit Wasser– dieses Gefühl, wenn ich zu nahe dran wäre, könnte mich nichts mehr daran hindern, mich kopfüber hineinzustürzen. Das jagt mir eine Riesenangst ein.«


    »Kannst du denn schwimmen?«


    »Ja, klar. Aber es ist trotzdem so. Schon komisch, oder?«


    »Gut, dann also keine Dates am Strand. Versprochen.« Mark nahm mich bei der Hand und ging auf ein Haus zu.


    »Hier wohnt meine Familie.«


    Er klang so nervös und froh zugleich, dass mein Herz ins Flattern geriet. Zum Glück hatte er mir nicht verraten, wo er hinwollte, sonst wäre ich schon im Vorfeld halb durchgedreht bei dem Gedanken, seine Familie kennenzulernen. Selbst so versetzte seine Ankündigung für die zwanzig Sekunden, die wir von der Straße bis zur Haustür brauchten, meine Innereien in den Schleudergang der Höchststufe. Und dann waren wir drinnen.


    Alles wirkte einladend– das war mein erster Eindruck. Man hätte sich sofort gern auf dem kleinen Sofa in die tadellos aufgeschüttelten Kissen gekuschelt. Vor dem Kamin stand eine elfenbeinfarbene Leinencouch mit einer zusammengefalteten Decke in Mattgold auf der Armlehne. Vom Fensterbrett sah uns eine schwarz-weiß gescheckte Katze entgegen.


    So behaglich es wirkte– irgendwas stimmte daran nicht. Etwas Unterschwelliges, so wie wenn man Süßigkeiten mit null Fett- und Zuckeranteil isst und erst denkt: »Wow!«, nur um dann zu merken, wie ekelhaft künstlich es schmeckt, so dass man es im gleichen Moment am liebsten wieder ausspucken würde. So ging es mir mit diesem Haus.


    Mark drückte meine Hand– so fest, als wolle er mir die Knochen zerquetschen. Ich sagte nichts. Atmete er überhaupt noch? Ich dachte daran, was Brynn auf dem Tennisplatz zu mir gesagt hatte: Mark ist ins Internat geschickt worden. Sein Bruder durfte zu Hause bleiben.


    Kalt und förmlich nahm er mich bei der Hand und führte mich durchs Haus. Im ersten Stock stieß er eine Tür zur Rechten auf. Dahinter waren ein Bett mit einer dunkelblauen Tagesdecke und ein Schreibtisch mit einer Leuchte darauf zu sehen.


    »Das ist mein Zimmer«, sagte er. Es hingen keine Bilder an den Wänden. Nirgendwo Krimskrams. Selbst der Geruch hatte etwas von Leere. Mir schoss ein Geräusch durch den Kopf: das Klingeln eines Telefons. Mark ging hinaus und in das gegenüberliegende Zimmer.


    Auf dem Bett lag die gleiche Tagesdecke, aber das war es auch schon mit den Ähnlichkeiten. Hier waren die Wände praktisch mit Fotos tapeziert, ob gerahmt oder angepinnt. Auf den meisten war ein lächelnder Mark Elliott zu sehen. Dazu ein Bücherregal voller Sporttrophäen, von Tennis und Baseball. So hatte ich mir Marks Zimmer vorgestellt. Ganz kurz dachte ich, er hätte mir, um mich zu veräppeln, als Erstes das Gästezimmer gezeigt. Ich ging ganz hinein.


    Der Junge auf den Fotos war nicht Mark. Das Haar war ein bisschen dunkler und das Gesicht voller. Von dem Regal mit den Trophäen funkelte mir ein Dutzend winziger Plaketten entgegen, auf denen JOHN ELLIOTT stand. Es war das Zimmer seines Bruders. Ich wich zurück und stieß gegen einen Wäschekorb, den ein Stonehenge-Halbkreis aus schmutzigen weißen Socken und hingepfefferten Shorts umgab.


    »Du sollst mehr von mir wissen«, sagte er.


    »Oh.«


    Mark ließ meine Hand los. »Hi, Mom.«


    Sie hastete einfach an uns vorbei, einen Korb mit zusammengelegter Wäsche in Händen. Ich wusste nicht, ob es ihr recht war, dass wir uns unbeaufsichtigt und uneingeladen in ihrem Haus aufhielten. Sie stopfte in Maschinengewehrtempo Unterhosen in eine Schublade.


    Ich nutzte die Gelegenheit, sie zu mustern. Marks Mutter wirkte genauso wie das Haus, in dem sie lebte: eine perfekte Fassade– sorgfältig geschminkt, glitzernder Armreif, super gebräunt–, hinter der sich das Wissen verbarg, dass ihr Mann seiner Sekretärin zu viel Gehalt zahlte.


    Sie lachte leise und ganz kurz befiel mich Panik, weil ich dachte, sie könnte Gedanken lesen. Doch dann machte sie die Schublade zu und sagte: »Immer bist du im Zimmer deines Bruders. Wie kommt das nur?«


    Mark strahlte über das ganze Gesicht; er schien nicht zu bemerken, welch üble Signale ihre Körpersprache aussandte. Vielleicht war er ja daran gewöhnt. »Ich habe eine Freundin mitgebracht, Mom.« Er ging auf sie zu. Mrs Elliott zog die Schultern hoch, stützte sich mit beiden Händen auf der Kommode ab und schaute aus dem Fenster. Sie war verstimmt. Nein, offenbar weit mehr als verstimmt, denn selbst Mark gab es jetzt auf, näher an sie herankommen zu wollen.


    »Mark, ich werde dich immer von Herzen lieb haben. Aber du musst damit aufhören– weiter hierherzukommen. Es tut mir zu weh«, sagte sie.


    »Es tut dir zu weh?«, brüllte er– laut genug, um die Fensterscheiben zum Klirren zu bringen. Ich schreckte hoch und hielt mir die Ohren zu.


    Keiner rührte sich. Wenn ich nur einen Muskel hätte in Gang setzen können, wäre ich in null Komma nichts aus dem Haus gewesen. Marks Mutter fixierte weiter das Fenster, mit eiserner Miene. Konnte sie denn nicht wenigstens ein Mal zu ihm hinsehen? Welche Mutter kam nicht über ihren Groll hinweg, wenn ihr Kind so ein Bild bot wie Mark eben jetzt?


    »Mom?«


    »Geh«, flüsterte sie. »Lass mich. Lass mich mein Leben weiterleben. Bitte, Himmelherrgott, bitte.«


    An dem Tag kehrte ich ohne Mark zum Internat zurück. Drei Tage später war er wieder da. Ich fragte ihn nicht, wo er gewesen war. Weiter zu Hause? In einem Hotel?


    Eigentlich hatte es mich irgendwie erleichtert, dass er fortgeblieben war. Die drei Tage brauchte ich, um mir zu überlegen, was ich zu ihm sagen sollte.


    Wir fanden ein Schattenplätzchen auf dem Rasen unter einem Olivenbaum und küssten uns, in aller Ruhe. Es war um die Mittagszeit. Ungefähr alle halbe Stunde tuckerte ein Gärtner in seinem Golfwägelchen vorbei, aber den hörten wir schon aus einer Meile Entfernung kommen.


    »Warum wolltest du mir euer Haus zeigen?«, fragte ich, nachdem wir eine Weile so dagelegen hatten.


    »Um Mitgefühl zu schinden«, raunte er, den Mund dicht an meinem Hals. »Tue ich dir nicht furchtbar leid? Meine Mom hasst mich. Küss mich, zum Trost.« Er schmiegte sich an mich.


    Ich ließ mich nicht ablenken. »Ernsthaft jetzt.«


    Er biss sich auf die Unterlippe und schien zu überlegen. »Der Tag, an dem du bei den Bekanntmachungen aufgestanden bist und vor allen gesagt hast, dass du dich rausgeschlichen hast.« Er lächelte bei der Erinnerung, ich dagegen wand mich innerlich. »Du hättest dich sehen sollen– dann wüsstest du, was ich für dich empfinde.« Er schwieg und sah gedankenverloren an mir vorbei. In dem Moment fragte ich mich, ob er mich wohl liebte. Bei der Vorstellung haute es mich beinahe um vor Glück. »Du bist mutig. Das gefällt mir.«


    Wir lagen da, Stirn an Stirn, und atmeten die gleiche Luft.


    »Was ist mit deiner Familie passiert?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht.«


    Mir fiel mein Anruf bei meinem Vater ein und ich fröstelte. Ganz kurz davor hatte ich gewusst, was geschehen würde– und gleichzeitig auch wieder nicht. Genauso wirkte Mark jetzt: als ob Wissen und Nichtwissen in irgendeinem dunklen Winkel seines Kopfes um die Vorherrschaft kämpften. Ich kuschelte mich an ihn, er küsste mich auf den Hals und ich versuchte mich darauf zu konzentrieren, wie es sich anfühlte, mit Mark Elliott im Gras zu liegen. Einfach irre.


    Nur dass diese komische Vorstellung sich immer wieder an mich anschlich und mir Magenschmerzen bereitete. Es schien, als wollte ich mich endlich einer Sache stellen, der ich lange aus dem Weg gegangen war. Dabei war ich gar nicht so mutig, wie Mark glaubte, denn am liebsten wäre ich davor weggelaufen.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte ich.


    Es war der letzte Tag der Winterferien und wir saßen wieder im Bus. Mark wollte noch etwas Besonderes mit mir unternehmen, bevor die Schule anfing. Er bohrte mir einen Finger in die Rippen. »Lass das.« Ich lachte. Er bohrte noch mal nach und brachte mich zum Quietschen. Von einer Frau zwei Reihen vor uns kam ein Geräusch, als verursachte unser Geturtel ihr akuten Brechreiz, aber das war mir egal. Es war ein herrlicher Tag, mit flauschigen Wolken am Himmel und für Januar erstaunlich warm.


    Doch als der Bus wieder durch das Wohnviertel kurvte, war es, als hätte jemand den Stöpsel herausgezogen und alles Gekicher in mir durch einen Abfluss gespült. Mark stand bei derselben Haltestelle auf wie letztes Mal. Ich sträubte mich.


    »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte ich.


    »Komm schon«, sagte er. »Sonst verpassen wir noch die Haltestelle.«


    Er nahm mich bei der Hand und wir liefen dieselbe Strecke entlang wie schon einmal. Im Geiste allerdings saß ich wieder im Bus und fuhr zurück zur Schule. Zwei Nächte zuvor hatte ich mir Mark und mich als Brautpaar ausgemalt und bei dem Gedanken, aus diesem Anlass seiner Mutter wieder zu begegnen, das kalte Grausen bekommen. Wenn das in zehn Jahren geschehen würde, wäre es immer noch zu früh.


    »Hast du nicht Lust, zur Salinas Street zu gehen?« Ich lächelte ihn an und fragte mich, wer eigentlich die Schaltzentrale für mein Gesicht bediente. »Wir könnten uns doch einen Film ansehen.«


    »Ich will dir etwas zeigen«, sagte er. Mir kam ein verrückter Gedanke: Er erinnert sich nicht mehr an das letzte Mal. Ich wischte ihn beiseite. Natürlich erinnerte er sich. Wie könnte er das vergessen?


    »Ich glaube nicht, dass deine Mom…«, setzte ich an. Er zog erneut an meiner Hand. Ich rührte mich nicht vom Fleck. Ganz langsam, als wäre ihm entfallen, dass ich da war, ließ er mich los und ging zum Haus. Er sah sich nicht um. Nach ein paar Sekunden folgte ich ihm zur Eingangstür.


    Das Haus wirkte unverändert, nur hörte ich diesmal Musik aus der Küche. Ein Typ von Marks Format stand vor dem Kühlschrank und trank Milch aus einem Karton. Das musste Marks Bruder John sein. Sie ignorierten einander geflissentlich. John zitterte wie ein nasser Hund und machte die Kühlschranktür zu. Wahrscheinlich zu viel kalte Milch.


    »Hi«, sagte ich, doch Mark zog mich ins Wohnzimmer, weg von seinem Bruder.


    »Wir verstehen uns nicht so besonders«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann ging er mit mir nach oben und öffnete wieder die Tür, die vom Flur nach rechts abging, in das Gästezimmer. Ich spähte hinein. Seine Mutter lag schlafend auf der Tagesdecke.


    Ich spürte, dass sich Marks Armmuskeln anspannten– von oben bis ganz nach unten, wie bei Gänsehaut–, und wieder zerquetschte er mir fast die Finger. Ich erwiderte den Druck.


    Mrs Elliott lag zusammengerollt auf dem Bett. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Wangen mit Wimperntusche verschmiert, als hätte sie sich in den Schlaf geweint. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und hielt ein Kleidungsstück ans Kinn gedrückt. Mark setzte sich neben sie. Die Bettfedern quietschten. Er ließ meine Hand los und rüttelte seine Mutter sacht an der Schulter.


    Mrs Elliott schlug die Augen auf und sah Mark direkt ins Gesicht. Am liebsten wäre ich davongerannt. Ihre Augen waren rot und trüb, und um ehrlich zu sein, wirkte sie ein bisschen weggetreten. Doch dann lächelte sie und hielt Mark das Kleidungsstück hin– wie eine Anspielung, die nur sie beide verstanden. Es war ein Babypyjama. Mark lachte. Ihr Lächeln wurde breiter, zugleich rann ihr eine Träne an der Nase entlang. Sie breitete die Arme aus und Mark legte sich neben sie, mit dem Rücken an ihrer Brust. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter und schloss die Augen.


    Wenn sie meine Mutter wäre und so mit mir umginge, wie sie es beim ersten Mal mit Mark getan hatte, hätte ich nicht den Mumm gehabt, noch mal wiederzukommen. Aber wahrscheinlich gab es in dieser Familie eine ganze Menge Sachen, die ich nicht begriff. Und mit Babykleidung zu kuscheln, stand da ganz oben auf der Liste.


    Dann ging mir ein Licht auf. Vielleicht hatte Mrs Elliott ja ein Kind verloren. Und als Nächstes kam mir ein noch fürchterlicherer Gedanke: Vielleicht war Mark auf irgendeine Weise daran schuld. Ich hatte das Gefühl, einen Hieb in den Magen bekommen zu haben. War mein Freund deshalb von zu Hause verbannt, war es für seine Mutter deshalb so schmerzhaft, ihn um sich zu haben? Fragen konnte ich ihn wohl nicht. Mein Herz zerbarst wie ein Wasserballon und tränkte mein Inneres mit Traurigkeit.


    Ich wankte zurück in die Küche. Marks Bruder saß am Tisch, mit einer Schüssel Cornflakes vor sich.


    »Hi«, sagte ich noch einmal.


    Ich sah, wie seine Kiefer malmten. Er schaufelte sich einen Löffel voll nach dem anderen hinein und grunzte. Ob das eine Begrüßung sein sollte oder zu seinem Runterschling-Ritual gehörte, war mir nicht ganz klar.


    »Echtes Strandwetter heute«, murmelte ich und wünschte mir, irgendwo zu sein, bloß nicht hier. Selbst die Vorstellung, zu einer Algebraprüfung in Unterwäsche aufzukreuzen, wirkte im Vergleich zu dieser Situation grandios.


    John ließ den Blick durch den Raum schweifen, als suchte er nach dem lästigen Insekt, das ihn mit Smalltalk nervte. So, als wollte er mich verscheuchen, fände mich aber zu unbedeutend, um auch nur zu mir hinzusehen. Wahrscheinlich war das seine Art, mir deutlich zu machen, dass seine Abneigung gegen Mark auch mich mit einschloss.


    »Saukalt hier drin.« Er kippte seine halbvolle Schüssel in die Spüle, mitsamt Löffel und allem. Bevor ich mir irgendeine gewitzte Antwort einfallen lassen konnte, so von wegen, außerhalb dieses Gruselhauses wäre es trotzdem ein schöner Tag, ging er aus der Küche.


    Ich stand da und dachte mir verschiedenste Varianten zu ›O mein Gott, was für ein Arschloch!‹ aus. Als ich mich abgeregt hatte, überlegte ich, ob ich mich hinausschleichen sollte. Ich war nicht allzu scharf darauf, herumzusitzen und zu warten, bis Klein Mark und seine Mami ihr Nickerchen beendet hatten. Irgendwie irritierte es mich, dass er mich einfach meinem Schicksal überlassen hatte. Wenn er mir zur Bushaltestelle nachkam, schön. Ansonsten sähen wir uns eben in der Schule wieder.


    Ich hatte die Hand schon am Türknauf, da hörte ich aus dem ersten Stock Gebrüll. Ich verstand nicht alles, aber ein Satz hallte laut und deutlich durchs ganze Haus: »Ich bin derjenige, der noch da ist!« Es hätte Mark oder auch John sein können– bei ihrer Ähnlichkeit ließ sich das schwer sagen. Gleich darauf rannte Mark an mir vorbei. Ich wich aus und stolperte halb über einen Teppichläufer. Als Mark die Haustür aufriss, klang es, als ginge der Rahmen zu Bruch. Die Tür krachte mit einem Überschallknall gegen die Wand. Dann war er weg. Von oben hörte ich Schluchzen. Vermutlich Mrs Elliott.


    Ich lief hinaus– weniger Mark hinterher als ebenfalls auf der Flucht. Ich sparte es mir, die Tür hinter mir zuzumachen, lief einfach los. Es war tatsächlich herrliches Wetter. Die Sonne glitzerte golden und blendete mich. Es kümmerte mich nicht. Ich lief blind.

  


  
    20.KAPITELAls ich zurückkam, herrschte im Internat wieder Leben. Schüler zerrten Reisetaschen wie kleine dicke Dackel ohne Beine hinter sich her. Schlaftrakte, die zwei Wochen lang dunkel geblieben waren, schickten nun warmes Licht durch offene Fenster.


    In unserem Zimmer war von Tamara nichts zu sehen, aber auch sie war eindeutig wieder da, wie ich anhand des ungemachten Betts und der über den Boden verteilten Klamotten feststellte. Ich wollte mich schon auf mein Bett plumpsen lassen, da sah ich es, auf dem Regal über Tamaras Bett: ein großes gerahmtes Foto von Tamara mit ihren Eltern und ihrer älteren Schwester. So klein, wie sie auf dem Bild war, musste es schon ziemlich alt sein. Die Familie stand eng beieinander auf einer weiten Rasenfläche, mit breitem Lächeln und zusammengekniffenen Augen. Es schrie förmlich (mit Tamaras nerviger Stimme): »Meine Eltern lieben mich!« Ist doch nur ein blödes Foto, sagte ich mir. Aber nachdem ich gerade miterlebt hatte, wie Marks Familie in Stücke ging, war es einfach zu viel für mich. Ich versuchte mich zu beruhigen. Die Heile-Familie-Grinsegesichter blinzelten süffisant und selbstgefällig zu mir her, schienen sich in meinen Schädel zu bohren. Wie sollte ich es aushalten, das Tag für Tag in diesem Zimmer vor mir zu haben?


    Im nächsten Augenblick stand ich auf Tamaras Bett, schnappte mir das Bild und war drauf und dran, es durch die Gegend zu feuern. Doch was ich nun sah, ließ mich innehalten. Auf dem Regal lagen Sachen von Tamara, die ich nie zuvor gesehen hatte– wie ein offenes Geheimnis.


    Es waren keine Schätze oder irgendwas in der Art. Ein paar Muscheln und zwei kleine Objekte aus Meerglas. Eine Strähne feines braunes Babyhaar, von einem lavendelfarbenen Band zusammengehalten. Eine abgerissene rote Eintrittskarte für eine Person. Und ein weiteres, ungerahmtes Foto, das flach dalag.


    Ich atmete aus. Staub und der Geruch von Meersalz stiegen mir in die Nase. Das Foto zeigte zwei magere Jungs im Teenageralter mit lockigem dunklem Haar, die bedrückt in die Kamera lächelten. Hinter ihnen waren weißes Bettzeug und irgendetwas aus Edelstahl zu erkennen.


    Mir zitterten die Knie von der Anstrengung, auf Tamaras buckliger Matratze das Gleichgewicht zu halten. Die beiden auf dem Foto kannte ich. Aber nicht aus der Schule. Zumindest glaubte ich das. Woher dann? Es plagte mich wie ein Nieser, der einem in der Nase steckt und nicht herauskommt.


    Unter dem Bild von den zwei Jungs lag noch etwas. Als ich das Foto anhob, spürte ich, wie sich der Staub in den Rillen meines Daumens festsetzte. Ich muss wohl schon geahnt haben, was es war– und hatte kurz das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.


    Unter dem Foto lag die Münze, die Barnaby Charon mir gegeben hatte.


    Ich taumelte zurück und sprang vom Bett, immer noch mit staubigem Daumen. Tamara hat meine Münze geklaut. Keine Ahnung, warum mich das dermaßen umhaute. Klar, sie war eine echt ätzende Mitbewohnerin und ich konnte sie nicht ausstehen und so weiter, und vermutlich wusste sie gar nicht, was die Münze mir bedeutete. Aber trotzdem konnte ich es kaum fassen, dass Tamara sie mir aus meinem Schrank geklaut hatte. Die Münze gehörte ja nicht mal mir, sondern Brynn. Ich schäumte vor Wut– und staunte zugleich, durch welchen glücklichen Zufall ich darauf gestoßen war. In meinem Kopf herrschte das pure Chaos.


    Ich kniete mich vor meinen Schrank und tastete in meinem schicken schwarzen Schuh herum. Doch da, ganz vorn in der Spitze, wo ich sie versteckt hatte, lag sie, die goldene Münze, die Barnaby Charon mir gegeben hatte. Keineswegs gestohlen. Obwohl ich sie doch eben noch da oben gesehen hatte, bei Tamaras übrigem Krempel. Es gab also zwei Münzen. Die auf Jessies Schreibtisch eingerechnet, vielleicht sogar drei.


    Du weißt, wer die Jungs auf dem Foto sind, stimmt’s?, fragte mich mein Gehirn. Ja, antwortete ich mir. Das sind die, die sich damals nachts in unser Zimmer geschlichen haben. Die es laut Tamara gar nicht gibt.


    Meine Mitbewohnerin kam herein, gefolgt von Sasha aus der Elften. Tamara sagte: »O mein Gott, du GLAUBST ES NICHT, was sie als Nächstes gesagt hat. Du flippst aus, du kriegst einen Anfall, wenn du das hörst. Du lachst dich tot!« Sie zog einen Flipflop aus und warf ihn zu Boden, um deutlich zu machen, dass es mit dem Ausflippen gleich losgehen könne.


    »Was?« Sasha lachte jetzt schon.


    Sie entdeckten mich beide gleichzeitig und hörten abrupt auf zu gackern. »Äh… egal«, sagte Tamara. Ihr Zeh schlüpfte wieder in den Flipflop. »Ich erzähl’s dir später«, fügte sie in Pseudo-Flüsterton hinzu, als könnte ich sie aus einem knappen Meter Entfernung nicht hören.


    Ich floh aus dem Zimmer– bloß weg hier. »Hab ich was Falsches gesagt?«, rief Tamara mir schnippisch nach.


    Ich ging zu Nora. Sie war nicht in ihrem Zimmer, wohl aber ihr Gepäck. Ich wusste, wo ich sie finden würde.


    Als ich in den Geheimraum krabbelte, tastete sie nach ihrer Taschenlampe, machte sie an und legte sie auf den Boden. Ich war froh darum. Allein im Dunkeln zu sein, war okay. Zu zweit im Dunkeln zu sein, war irgendwie seltsam.


    »Alles okay?«, fragte sie. Ich nickte. Und dann heulte ich natürlich los. Eigentlich blöd, aber die Angst, Brynns Münze verloren zu haben, hatte mich doch ganz schön aus der Bahn geworfen. Vielleicht war es nach der ganzen Geschichte mit Mark auch einfach der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Jedenfalls war ich nur noch ein Häufchen Elend.


    »Ach herrje.« Nora seufzte und setzte sich neben mich. Ich lehnte mich an sie und sie tätschelte mir den Rücken. Dann griff sie sich ein paar Haarsträhnen von mir und flocht sie zu Zöpfen. Mangels Taschentuch wischte ich mir die Nase mit dem Vorderteil meines T-Shirts ab.


    »Attraktiv, hm?«, fragte ich.


    »Und wie«, sagte sie. »Für einen Schleimfetischisten wärst du echt ein guter Fang.«


    Ich versuchte zu lachen, aber es klang eher wie eine Hupe. Nora und ich saßen da und sie wartete einfach, bis ich so weit war. Dann erzählte ich ihr, was bei Marks Familie abgelaufen war. Ich erzählte ihr von Tamaras Münze. Und von dem Foto mit den beiden Jungs. Die Worte strömten aus mir heraus, als wäre ich ein Krug mit einer großen Öffnung, aus der sich alles ergoss und im Zimmer verteilte.


    Schließlich sagte ich: »Ich glaube, ich mag Mark nicht mehr.« Das musste als Letztes noch raus– ich wartete, aber es kamen keine weiteren Worte mehr.


    »Meine Ferien waren auch mies«, sagte Nora.


    »Ja?« Ich schämte mich für den hoffnungsvollen Unterton in meiner Stimme. Wahrscheinlich wollte ich nicht die Einzige mit einem absoluten Katastrophentag sein. »Wieso, was war denn los?«


    »Nichts.«


    »Nichts war los?« Ich zog eine Augenbraue hoch– dabei konnte sie mein Gesicht gar nicht sehen. Sie schwieg weiter. Ich griff nach der kleinen Taschenlampe und war drauf und dran, Nora ins Kreuzverhör zu nehmen und aus ihr herauszupressen, was passiert war. Auch wenn ich beim Wettbewerb um die beschissensten Winterferien eindeutig Gold gewinnen würde, war Nora doch auch eine Medaillenkandidatin.


    »Vergiss es«, sagte sie und schob meine Hand mit der Lampe weg. »Ich kann noch nicht darüber reden.« Sie klang mehr als nur unglücklich. Was immer da nicht los gewesen war, setzte ihr offenbar mächtig zu.


    »Ich hab eine Genehmigung von Mr Graham«, sagte ich. Das war mir eben in dem Moment wieder eingefallen. »Für das Archiv.«


    Als Nora schwieg, richtete ich die Taschenlampe auf sie und sah in dem kleinen Lichtkreis, dass sie lächelte. Sie trug ein dünnes Rolling-Stones-T-Shirt mit einer Riesenzunge auf dem Vorderteil. Vom vielen Tragen und Waschen war der Aufdruck verblasst und bröckelig geworden und das T-Shirt selbst war mehr als fadenscheinig. Es taugte eigentlich nur noch als Schlafhemd.


    Unter dem T-Shirt war irgendetwas Gabelförmiges, Raupenartiges, das aussah wie eine seltsam struppige schwarze Halskette. Aber ich wusste, was es war: Wundnähte. Sie liefen von beiden Schultern herab und trafen sich am Brustbein. Sie waren ungleichmäßig und grob– so wie man jemanden näht, der sich später nicht mehr über die Narben beschweren kann. Das Stones-Emblem hatte einen kleinen Fleck von einer rosa Flüssigkeit. Wie es aussah, hatte Nora ihre miesen Ferien auf einem Tisch in der Autopsie verbracht.


    Ich schloss die Augen und dachte, so langsam müsste ich wohl akzeptieren, dass ich ernsthaft den Verstand verlor und nicht nur ein paar Ausraster hatte, wegen des Abschieds von zu Hause oder des Schuldrucks oder was es sonst noch an Erklärungen dafür gab.


    Ich hörte ein schwaches Klopfen. Lass mich rein, Nora! Lass mich rein! Es war ein Mann, er schrie, in heller Panik. Warum hast du die Tür abgesperrt? Bei dem Klang lief mir Gänsehaut über die Arme. Vor meinem inneren Auge sah ich glasklar eine Badezimmertür in ihrem Rahmen erzittern. Sie war nicht abgesperrt. Sie ging nicht auf, weil Nora bäuchlings davor auf dem Boden lag.


    Komm zurück, Realität, komm zurück, dachte ich. Als ich die Augen wieder aufmachte, hatte Nora keine Nähte mehr.


    Es schien, als hätten die Schulrückkehrer das Januarwetter mitgebracht, denn als Nora und ich aus dem Theater kamen, war es schon dunkel und empfindlich kalt. Nora drehte noch ein paar Runden auf der beleuchteten Tartanbahn und ich ging schlotternd zum Wohnheim zurück. Gegen die eisige Luft konnte mein dünner lavendelfarbener Pullover nichts ausrichten.


    In unserem Zimmer war es auch nicht viel wärmer. Für das ganze Kelser House gab es nur einen einzigen Thermostaten. Er befand sich unter einer Art Plexiglaskuppel, auf der ein großes, von Hand beschriftetes Schild klebte: THERMOSTAT NICHT VERSTELLEN. Aber ich war trotzdem nicht in Gefahr zu erfrieren, weil ich wie alle anderen wusste, dass schon bald Faye Rosen ihre Nagelfeile zwischen Wand und Plexiglas zwängen und die Temperatur auf gute 25Grad hochkitzeln würde. Faye tendierte zur Magersucht und solche Hungerhaken wie sie froren extrem schnell und wurden extrem schnell reizbar.


    Tamara schlief schon, die Decke bis unter die Achselhöhlen hochgezogen. Ich hatte nicht übel Lust, sie zu wecken und wegen des Fotos, das ich gefunden hatte, zur Rede zu stellen. Immerhin war es der Beweis, dass ich Recht gehabt hatte. Das mit der Münze sollte sie mir auch gleich erklären. Und dieses verdammte Bilderbuch-Familienfoto wegräumen. Ich betrachtete es eine Weile finster, bevor mir zum zweiten Mal auffiel, dass es wirklich schon ziemlich alt war und nicht unbedingt etwas darüber aussagte, ob Tamara gerade schöne Winterferien gehabt hatte. Nur dass es irgendwann einmal einen schönen Moment gegeben hatte. Dieser Gedanke milderte meinen Ärger über die blöden Grinsegesichter.


    Nach wie vor beschäftigte mich der Staub auf dem Foto von den Jungs. Vielleicht hatte Tamara ihre Münze schon sehr lange. Sie hatte ja auch bereits gewusst, wer Barnaby Charon war, als ich sie danach fragte. Halt ihn mir vom Leib, hatte sie gesagt.


    Ihre Lider flatterten und hoben sich träge, bis von den Augäpfeln zwei weiße Schlitze zu sehen waren. Ich hörte Faye im Flur fluchen. Kurz darauf sprang die Heizung an.


    Ich saß noch eine Zeit lang an meinem Schreibtisch und dachte nach. Draußen wurde hin und wieder gekreischt oder herumgeschrien, aber insgesamt war es ruhiger als sonst um die Zeit. Tamara stöhnte im Schlaf auf. Das riss mich aus meinen Gedanken und ich ging ins Bad, um mich fürs Bett fertig zu machen. Auf dem Rückweg bemerkte ich ein zusammengefaltetes Notizbuchblatt, das an unserer Tür klebte. Darauf stand in roter Tinte mein Name. Drinnen stand:


    Komm schnell zu mir!


    – Brynn


    PS: Ich glaube, ich weiß, was Jessie mit dem Sicherheitsgurt gemeint hat.


    Brynns Zimmer war leer. Wo steckte sie? Besorgt ging ich zurück in mein Zimmer und legte mich aufs Bett. Dann muss ich wohl doch eingeschlafen sein, denn am anderen Morgen erwachte ich immer noch vollständig bekleidet und nicht zugedeckt und wieder war Tamara schon weg.


    Am folgenden Nachmittag präsentierten Nora und ich Abby Claremont den Zettel mit der Genehmigung. Sie hielt ihn auf Armlänge von sich weg, runzelte die Stirn, zog eine Schublade auf und nahm einen Schlüsselbund heraus. Dann marschierte sie mit uns durch den Flur und schloss die Tür zum Archiv auf.


    Ich hatte wohl etwas Überwältigendes erwartet, aber es war bloß ein ehemaliges Büro mit einem Haufen Büchern darin. Keine Goldene Stadt und auch keine herumtanzenden Oompa-Loompas wie in Charlie und die Schokoladenfabrik. Links von uns stand ein wandhohes Regal voller Jahrbücher– bunt glänzende mit scharfen Kanten in Augenhöhe, ausgeblichene und abgewetzte im untersten Fach.


    Ich schlug eins davon auf. Es enthielt nicht die üblichen, reihenweise angeordneten Verbrecherfotos von allen aus der Neunten bis zur Elften, sondern nur etwa zwanzig Bilder von Schülern, die als Absolventen bezeichnet wurden. Also anscheinend die Zwölftklässler, allerdings sahen einige von ihnen ziemlich jung aus. Alle hatten eine eigene Seite, auf der ihre jeweiligen Erfolge in Lethe aufgelistet waren. Wir werden dich vermissen!, stand darunter zu lesen. Ich klappte das Buch wieder zu.


    Über den Bücherschränken an der hinteren Wand hingen Schilder: LOKALGESCHICHTE und NACHSCHLAGEWERKE: NICHT ENTFERNEN! Rechts in der Ecke eingezwängt standen ein Holztischchen mit einem Klemmbrett darauf und ein einsamer Plastikstuhl. Das war alles. Abgesehen von dem schalen Geruch. So würden wohl die Fürze von jemandem riechen, der sich ausschließlich von alten Büchern und Wollmäusen ernährte. Ich sah fragend zu Nora hin. Doch sie schenkte mir keine Beachtung.


    »Ihr müsst euch jedes Mal hier eintragen, wenn ihr das Archiv benutzt.« Die Bibliothekarin deutete auf das Klemmbrett. Nora schmierte ihren Namen blind hin, während ihr Blick schon über die Titel der Nachschlagewerke glitt. Nachdem sie bei Nora offenbar so gar nicht punkten konnte, nahm Abby Claremont mich ins Visier.


    »Du auch«, sagte sie grimmig. Ich nahm das Klemmbrett zur Hand. Die Seite war zu drei Vierteln mit Unterschriften gefüllt und das oberste Datum war von vor fünfzehn Jahren. Offensichtlich handelte es sich hier um einen sehr exklusiven Ort. Ich setzte meinen Namen unter den von Nora. Direkt darüber hatte sich Mr Graham verewigt, vor zwei Wochen, am Abend des Winterballs. Er musste hier gewesen sein, nachdem er mir die Genehmigung für uns ausgestellt hatte. Aus der Liste ließ sich nicht ersehen, was er hier getan oder gefunden hatte. Die Bibliothekarin riss mir das Klemmbrett aus der Hand und räusperte sich.


    »Danke«, fertigte Nora sie über die Schulter hinweg ab. Nach einem letzten missbilligenden Blick zu Noras Kehrseite und zu mir trat Ms Claremont gegen den Türstopper.


    »Die Tür bleibt offen«, sagte sie. Ich nickte. Nora schien gar nicht mehr zu wissen, dass die Bibliothekarin überhaupt existierte.


    Als wir endlich allein waren, hievte Nora ein paar alte Wälzer von den Regalen mit den Nachschlagewerken und schleppte sie zum Tisch.


    »Wonach suchst du eigentlich?«, fragte ich.


    »Hä?«, gab sie zurück. Womöglich existierte auch ich nicht mehr für sie.


    »Nachdem wir’s jetzt hierhergeschafft haben, worauf bist du aus?«


    »Informationen über die Münze und noch ein paar andere Sachen«, murmelte sie, schon völlig in ein Buch vertieft. Unwillkürlich griff ich in die Tasche und bekam Brynns Danake zu fassen. Ich bewahrte sie nicht mehr in meinem Schuh auf. Bei der Vorstellung, sie nicht ständig bei mir zu tragen, wurde mir extrem unwohl.


    »Was denn für Sachen?«, fragte ich.


    »Hör mal«, sagte Nora. »Wenn ich dir erzählen soll, was ich mache, kann ich es nicht machen.« Pause. »Ich weiß auch nicht, was hier läuft«, setzte sie hinzu. »Es macht mich rasend, irgendwas erklären zu wollen, was ich nicht kapiere.«


    Sie mied meinen Blick. Ich stand unschlüssig da. Schließlich gab ich auf. Sie würde mit mir darüber reden, wenn sie so weit war– genauso wie über ihre Ferien.


    »Ich bin dann mal weg«, sagte ich.


    »Mhm-hm.« Nora steckte mit der Nase schon wieder im Buch. Beim Lesen rieb sie sich über das Schlüsselbein und beinahe glaubte ich erneut die Nähte zu sehen. Als wären sie unter ihrer Haut und juckten.


    Ich ging zum Abendessen in den Speisesaal und fragte mich, wieso Nora mit allem so hinterm Berg hielt und was Brynns Zettel zu bedeuten hatte. In Grübeleien versunken kam ich mit meinem Tablett aus der Küche und sah mich nach einem freien Platz um. Mark saß ganz am anderen Ende des Raums mit Beau zusammen. Beide waren noch in Tennisklamotten und lachten über irgendwas.


    Als er mich sah, stieß Mark einen gellenden Pfiff aus und ich wurde puterrot. Seit seiner Rückkehr ins Internat war ich ihm aus dem Weg gegangen. Mein Verstand befahl mir– immer noch stinkwütend–, mir den Kerl aus dem Kopf zu schlagen, aber was war mit meinem Herz? Ich bin in ihn verliebt, ging mir auf, als ich durch die Cafeteria zu ihm hinsah. Das haute mich doch ein bisschen aus den Pantinen.


    Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass man jemanden lieben und ihn gleichzeitig vor lauter Wut nicht ertragen konnte. Doch, flüsterte ein Stimmchen in mir. Denk an Lia.


    Es kam wohl stressmäßig alles zusammen– jedenfalls quollen mir, wie ich da mit meinem Tablett stand, die Tränen aus den Augen und gleichzeitig grinste ich wie der letzte Vollidiot. Und als Mark mich zu sich herwinkte, hatte mein Verstand nicht die leiseste Chance gegen den Impuls, zu meinem Freund hinzugehen und ihn so überschwänglich wie nie zu umarmen.


    Als ich nach dem Abendessen durch den Verbindungsgang vom Lehrerzimmer zum Rowntree Room lief, schwebte ich mehr, als dass ich ging. Mr Graham stand mit dem Rücken zu mir und begutachtete die Anmeldeliste für den Frühjahrstrip. In Gedanken war ich noch im Speisesaal und aalte mich im Sonnenlicht von Marks voller Aufmerksamkeit.


    »Gib mir die Münze«, sagte er fast unhörbar, als ich an ihm vorbeiging, und drehte sich zu mir um. Die Haut unter seinen Augen war fast schon weiß, als hätte er geweint, und seine Nase war gerötet. Die komische Schmalzlocke an seinem Hinterkopf stand wieder hahnenkampfmäßig ab.


    »Was?« Mein Hirn konnte ihm nicht gleich folgen. Mein Körper schon. In der zweiten Klasse hatte Lia mich herausgefordert, auf einem Stück Alufolie herumzukauen. Es hatte genauso im Mund gebritzelt wie jetzt die Münze an meinem Bein.


    Ich nahm sie aus der Tasche und hielt sie ihm hin. Mr Graham betrachtete sie lange mit gesenktem Kopf. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Wenn er ausatmete, kitzelte die warme Luft meine Fingerspitzen, aber das machte mir nichts aus. Die Danake einen Dritten sehen zu lassen, war so etwas wie ein Geständnis oder eine Beichte. Er wollte nach ihr greifen, ließ seine Hand aber dicht über meiner in der Luft schweben.


    »Das ist Brynns Münze, die steht mir nicht zu«, sagte er. »Ich darf nur eine für mich selbst nehmen.«


    Er kämpfte ganz offensichtlich gegen die Tränen; umso mehr überraschte es mich, als ich ihn lachen hörte.


    »Gehört die Münze nicht vielleicht doch dir?«, fragte er mit einem Funken Hoffnung im Gesicht. Ich wusste nicht, worauf seine Frage eigentlich hinauslief, aber die Antwort wusste ich ganz genau. Ich schüttelte den Kopf. Er ballte die Hand, die schon zugreifen wollte, zur Faust, bis die Knöchel sich weiß färbten, und sagte: »Nein. Sie ist für Brynn, das weiß ich.«


    »Was wissen Sie?«


    »Deine Lippen sind ganz blau.« Er schluckte, als hörte sich dies längst nicht so schlimm an wie das, was er in Wirklichkeit meinte. Kurz schossen mir Noras wulstige Nähte durch den Kopf, doch ich verdrängte die Assoziation gleich wieder. Vielleicht waren meine Lippen tatsächlich blau. Ich fühlte mich insgesamt klamm und vor Kälte halb taub– kein Wunder, dass man mir das ansah. Ich rieb mir über den Mund.


    »Sie sind im Archiv gewesen«, sagte ich. Es klang vorwurfsvoll. Er drehte sich weg; die Hand, mit der er die Münze hatte greifen wollen, hing herunter, immer noch zur Faust geballt. »Was wissen Sie?«, fragte ich erneut. Die drei Wörter hallten mir immer lauter im Ohr. Mr Graham blieb stehen, wandte sich aber nicht zu mir um.


    »Charon macht dir den Garaus, wenn er hört, dass du da drin warst«, sagte er über die Schulter. »Und deiner Freundin auch.« Dann war er weg.


    Es konnte ja wohl nicht sein, dass ein Lehrer an meiner Schule mir prophezeite, ein anderer Erwachsener werde mir ein Leid antun. Ich stopfte die Münze zurück in meine Tasche, was nicht ganz einfach war, weil meine Hand stark zitterte. Ein verrückter Gedanke purzelte mir durch den Kopf wie ein Geldstück durch einen Glücksspielautomaten und bescherte mir den Jackpot– in Form einer Sturzflut von Ideen.


    Die Nähte, die ich an Nora gesehen hatte, waren keine Halluzination, sondern eine Vorahnung. Wenn ich nichts unternahm, würde Barnaby Charon Nora den Garaus machen. Er würde sie nicht von der Schule verweisen oder sie bis in alle Ewigkeit zum Arbeitseinsatz verdammen, sondern ihrem Leben ein Ende setzen.


    Als ich wieder bei der Bibliothek aufkreuzte, war Nora schon weg und der Archivraum abgesperrt, als wäre er nie offen gewesen. Bei ihrem Zimmer angekommen, stieß ich die Tür auf, ohne anzuklopfen. Es war leer.


    Mein Hirn arbeitete wie ein Mixer auf Höchstgeschwindigkeit und wirbelte alles durcheinander, was ich wusste. Vielleicht hatte Nora im Archiv etwas zu Barnaby Charon gefunden. Aber was? Ein schriftliches Geständnis? Eine Bewerbung, in der Barnaby Charon als Berufserfahrung auch »Serienmörder« auflistete? Und wie konnte Mr Graham Bescheid wissen und trotzdem nichts unternehmen?


    Ich sprintete zu den Gemeinschaftsduschen und rief nach ihr, dann versuchte ich es beim Aufenthaltsraum. »Nora!«, brüllte ich.


    »Schnauze«, kam es durch eine geschlossene Tür.


    Ich lief wieder den Hügel hinauf und suchte den Speisesaal ab. Keine Nora. Niemand hatte sie gesehen, niemand hatte eine Ahnung, wo sie sein könnte. Vielleicht war sie ja mit Brynn zusammen. Am Wochenende einen x-beliebigen Teenager auf dem Schulgelände ausfindig zu machen, war ungefähr so einfach, wie sich einen Cowboyhut aufzusetzen und eine Katzenherde zusammenzuhalten.


    Ich rannte Richtung Lehrerzimmer, um den dort anwesenden Erwachsenen zu erzählen, was passiert war. Auf halber Strecke fiel ich in normales Schritttempo. Was hatte ich eigentlich vor– das zu wiederholen, was Mr Graham gesagt hatte? Selbst wenn sie bereit wären, mir Glauben zu schenken– es war nur eine vage, indirekte Drohung aus dem Mund eines Lehrers. Sie würden nicht nach Barnaby Charon suchen, sondern nach Mr Graham. Ich blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief durch, bis ich wieder klar denken konnte und wusste, wo ich hinmusste.


    [image: ]


    Hinter den schweren Türen lag das Theater leer und verlassen da. Ich kramte meinen Schlüssel zum Geheimraum heraus und vergewisserte mich mit einem Blick auf Sitzreihen und Bühne, dass ich allein war. Über meinem Kopf glomm ein rotes EXIT-Schild. Nora war bestimmt oben im Geheimzimmer, sicher und wohlbehalten hinter der Tür, die sie eingebaut hatte. Ich trat ein paar Schritte weiter in den Raum hinein.


    Hinter mir gingen die Türen zum Theater abermals auf. Ich stopfte den Schlüssel zurück in die Tasche und drehte mich um in der Hoffnung, Nora vor mir zu sehen. Oder Brynn. Meinetwegen auch Thatch. Oder womöglich Mr Cooper.


    Es war Barnaby Charon.


    Weder er noch ich rührten uns vom Fleck. Die Erinnerung an seine Finger um meine Kehle war immer noch so deutlich, dass ich kaum Luft bekam. Das hier war kein Spaß. Konnte ich ihn abhängen? Ja, vielleicht. Ich war schnell, ich hatte Angst und ich war kein Dummchen in einem Horrorfilm, das über einen Grashalm stolpert. Hoffte ich zumindest.


    Doch dann packte Barnaby Charon mich beim Handgelenk, mit knochigen Fingern unter lederner Haut, und zerrte mich in das Zwielicht des Theaters. Das war’s dann also, dachte ich. Hättest du die Chance mal besser genutzt.


    »Es ist an der Zeit für dich, die Münze herzugeben«, sagte er.


    »Ich hab sie nicht«, schwindelte ich.


    »Dann willst du dich also brechen lassen?«, fragte er. Ich dachte: Lieber mit fliegenden Fahnen untergehen. Lieber… »Schauen wir doch mal nach.« Er schob die andere Hand in meine vordere Hosentasche und zog sie auf links heraus. Ich wollte schreien, doch es klang dünn und schwächlich, flackerig wie eine billige Geburtstagskerze. Schrei, du blöde Nuss! Sonst bringt er dich um!, schoss mir durch den Kopf. Erst war meine Stimme noch brüchig, dann aber laut, klar und kräftig. Ich brüllte, bis es mir in den Ohren klingelte und ich keuchend nach Luft schnappen musste, um weiter schreien zu können.


    »Sie widerliches Scheusal!«, plärrte ich ihn an, was nicht gerade der internationale Notruf war, den ich erwartet hatte, aber es platzte einfach aus mir heraus. Charon streckte die Hand nach meiner anderen Hosentasche aus, völlig unbekümmert darum, dass ich tobte und mich wand und ihm gegen die Schienbeine trat. Hinter uns gingen die Türen auf. Wir erstarrten beide.


    »Ich wusste, dass du hier sein würdest.« Brynn stand unter dem glimmenden EXIT-Schild und sah zu uns her. Als passierte es alle Tage, irgendwo hereinzuschneien, wo gerade ein Schüler von einem Erwachsenen malträtiert wurde.


    »Hol Hilfe!«, kreischte ich. Und dann biss ich Barnaby Charon. In die Hand, die mich festhielt. Es schien ihm nichts auszumachen. Ich hätte auch eine Zweijährige mit einem Trotzanfall sein können.


    Brynn humpelte auf uns zu, was definitiv der falsche Hilfeansatz war. Sie fixierte Charon.


    »Ich bin die Hilfe«, sagte sie.


    Sie kam näher. Ich wand mich weiter, so gut ich konnte, und hielt im Theater Ausschau nach einem möglichen Retter, weil Brynn es offenbar nicht auf die Reihe kriegte.


    »Ruhe jetzt.« Charon schüttelte mich, dass mir die Zähne klapperten. Er klang irgendwie vergnügt und verärgert zugleich. Zu Brynn sagte er: »Es ist Zeit für dich. Dieses dumme Ding hier hat deine Münze. Sie sollte sie dir geben, hat sich aber geweigert. Komm her und hol sie dir, wenn du den Mut dazu hast.«


    »Lassen Sie sie los«, sagte Brynn. Er tat wie geheißen. Ich fiel auf den Hintern und heulte und plärrte noch ein bisschen weiter. Meine inneren Signale standen samt und sonders auf »Ausflipp-Modus«. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Goldglänzendes– die blöde Münze, auf die er so scharf war und die jetzt neben uns zu Boden fiel.


    »Sie hat die Münze behalten und gehofft, dich so zu schützen. Töricht, oder?«, fragte Barnaby Charon Brynn mit einem verschlagenen Lächeln.


    »Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Sie hierhergerufen«, gab Brynn mit zittriger Stimme zurück.


    »Ich könnte sie statt deiner mitnehmen.« Charon wies mit dem Kopf zu mir. Sein Tonfall klang drohend. Er trieb Brynn irgendwie in die Enge, das spürte ich. Ich sah, wie sie zögerte. »Damit wir uns richtig verstehen– ich werde auch dich holen kommen. Aber hier und jetzt könntest du wieder verschwinden, so tun, als hättest du nichts gesehen, und Camden an deiner Stelle gehen lassen.« Er hörte sich zunehmend an wie ein feilschender Händler. »Im Gegenzug bekommst du einen weiteren Tag in Lethe. Muss ich sie aber freigeben, nehme ich dich mit, ohne Wenn und Aber.«


    »Brynn, lauf!«, schrie ich.


    Sie wirkte so verängstigt, dass ich sie schon davonsprinten sah. Doch dann richtete sie sich auf und hielt stand. »LASSEN. SIE. SIE. GEHEN.« Es ging mir durch und durch wie ein Donnerschlag– als wäre sie ein übernatürliches Wesen. Ich bin deine Freundin, schien als Echo nachzuhallen.


    Einen Moment lang war der Raum grellweiß wie bei einem Blitzeinschlag; das gleißende Licht brannte sich in meine Netzhaut ein und nahm mir den Blick auf Brynn und Barnaby Charon. In wilder Panik rappelte ich mich hoch und kämpfte mich halbblind zu dem anderen Ausgang. Ich lief eine halbe Ewigkeit und kam doch kaum vom Fleck.


    »Hey! Alles okay mit dir?« Völlig überrascht, eine neue Stimme hinter mir zu hören, drehte ich mich auf dem Absatz um und blinzelte panisch. Dort, neben dem zweiten Ausgang, stand Thatch. Allein. Nirgends eine Spur von Barnaby Charon oder Brynn.


    Und wie nicht anders zu erwarten, tat ich es doch den Horrorfilm-Dummchen nach und fiel über meine eigenen Füße. Thatch kam zu mir getrabt.


    »Alles okay?«, fragte er nochmals und hielt mir die Hand hin.


    »Barnaby Charon«, sagte ich. »Hast du ihn gesehen? Hatte er Brynn bei sich?«


    »Hab ich dich erschreckt?« Thatch schien irgendwie blödsinnig zufrieden mit sich zu sein.


    Ich lief zurück dorthin, wo wir drei gestanden hatten, stieß die andere Tür auf und schaute hinaus. Nichts außer tiefer Dämmerung und dem Gezirpe von Grillen– keine Menschenseele weit und breit. Ich raste zurück zur Bühne. Nichts. Bis auf Thatch und mich war das Theater leer. Barnaby Charon und Brynn waren verschwunden.


    Das Adrenalin bescherte mir einen säuerlichen Geschmack im Mund und mein Herz machte Bocksprünge wie ein angeschossenes Reh. Ich lief zu Thatch zurück. »Barnaby Charon war hier, mit Brynn.« Ich fuhr herum und hielt Ausschau nach der Danake. Sie war nirgends zu sehen.


    »Oh«, sagte Thatch. Dann zeigte er auf mich und fing an zu lachen. »Was haben sie dir denn aus der Tasche gezogen?«


    Meine beiden Vordertaschen waren von innen nach außen gekehrt und offenbarten ihren weißen Baumwollstoff, mit einem blauen Fusselknäuel in der Ecke der linken. »Hä?«, fragte ich zurück.


    Thatch winkte ab. »Vergiss es. Sollte ein Witz sein.«


    Ich starrte ihn nur an.


    »Immer locker bleiben«, rief Thatch, als ich mich in Bewegung setzte.

  


  
    21.KAPITELIch stürmte Richtung Lehrerzimmer und versuchte, die Bruchstücke all der Geschehnisse zu einer Geschichte mit Hand und Fuß zusammenzusetzen. Als ich im Verbindungsgang um die Ecke bog, sah ich Mr Cooper auf der Schwelle zum Lehrerzimmer stehen und kam abrupt zum Halt. Die Tür hinter ihm stand halb offen.


    »Brynn!« Vom Rennen war ich so atemlos, dass ich nur dieses eine Wort ausstoßen konnte. Ich deutete mit beiden Zeigefingern auf meine umgekrempelten Hosentaschen, als wäre ich ein durchgeknallter Revolverheld oder dächte, die Taschen sprächen für sich. Mr Coopers Miene blieb unbewegt. Ich sagte: »Barnaby Charon hat mich angegriffen. Er hat Brynn mitgenommen.«


    Aus dem Lehrerzimmer drang das Geräusch von zersplitterndem Glas. Mr Cooper schloss die Augen. Ich wollte mich an ihm vorbeizwängen. Doch nicht ich ging hinein, sondern Mr Graham kam heraus, so käseweiß im Gesicht wie jemand, dem gerade das Essen wieder hochgekommen ist.


    »Ich habe sie zu ihm gehen lassen«, sagte er. »Ich habe nicht versucht, sie aufzuhalten.«


    Mr Cooper rann eine Träne über das Gesicht, doch er lächelte. »Ich weiß, Henry.«


    »Er wollte mir den Garaus machen.« Ich versetzte Mr Graham einen Schlag vor die Brust. »Genau wie Sie es gesagt haben. Genau wie– und Brynn…« Ich versuchte mir zusammenzureimen, was abgelaufen war. »Stattdessen ist Brynn mit ihm gegangen. Sie hat mich geschützt.« Barnaby Charon hatte mich gefragt: »Dann willst du dich also brechen lassen?« Kurz dachte ich an Jessies Ouija-Brett, das ebenfalls zerbrochen war. Hatte Barnaby Charon mich benutzt, um Brynn irgendwie in die Falle zu locken? Er hatte sie vor die Wahl gestellt. Brynn war fort, mitsamt ihrer Danake. Allmählich wurde mir schwummrig im Hirn. Konnte das alles wahr sein? Ja, entschied ich schließlich. »Er hat sie in seiner Gewalt. Bitte. Tun Sie doch was.« Ich verpasste Mr Graham noch einen Hieb, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


    »Camden«, sagte Mr Cooper. Seine Stimme klang sanft und beherrscht. »Es ist nicht zu ändern.«


    In meinem Kopf machte sich ein merkwürdiges Geräusch breit– etwas wie ein klägliches Hämmern. Ich schob mich an diesen zwei nutzlosen Kerlen vorbei ins Lehrerzimmer, auf der Suche nach jemandem, der etwas unternehmen würde. Aber da war niemand. Ich ging zum Telefon auf dem Schreibtisch und fragte mich, ob das Geräusch vielleicht der Klingelton eines Anrufers war. Als ich mir den Hörer ans Ohr hielt, erklang nur das Freizeichen. Neben dem Schreibtisch lag ein zerbrochener Bilderrahmen auf dem Boden. Die Glasscherben bildeten Dreiecke und Rauten, Sternenstaub und winzige Galaxien auf den Holzdielen. Das Bild selbst war nicht dabei, aber ich wusste, was es zeigte, weil ich es schon einmal gerahmt gesehen hatte. Es war das Foto von Mr Graham und seiner kleinen Schwester und das Glas war zerbrochen, als ich draußen im Gang stand und sagte, dass Brynn verschwunden sei. Er musste es überall mit hingenommen haben. Vor meinem inneren Auge sah ich ihn, wie er es an die Brust drückte, so wie ich Brynns Danake immer bei mir gehabt hatte. »Ich habe sie gehen lassen«, hatte Mr Graham gesagt.


    Es überlief mich kalt bei dem Gedanken, dass das, was mit Brynn geschehen sollte, bereits geschehen war. Die Vorstellung setzte sich in meinem Kopf fest wie Beton; lange Zeit stand ich nur da und blickte auf die hübschen Glasteile.


    Dann ging ich zurück zur Tür, in der immer noch Mr Cooper stand. »Helfen Sie mir«, sagte ich, obwohl er, solange ich ihn kannte, nie auch nur von dem geringsten Nutzen gewesen war. Er zeigte zu dem Flyer an der Wand, den Mr Graham an diesem Morgen betrachtet hatte. Dort stand:


    Anmeldung zum Frühjahrs-Segeltörn


    Leiter: Kapitän Barnaby Charon


    Gefolgt von den Namen, in derselben Handschrift:


    Jessie Keita


    Troy Davis


    Brynn Laurent


    Nora Alpert


    Henry Graham


    Furcht kroch in mir hoch. Es sieht aus wie eine Anmeldung, dachte ich. Aber es wirkte wie eine Geheimbotschaft, vielleicht ausschließlich für mich. Und wie ein Abschied.


    Mit einem Mal fühlte ich mich schrecklich und tieftraurig einsam, wie ein Kind, das auf einem Friedhof Verstecken spielt und als einziges nicht gefunden wird. Ganz unten auf dem Flyer stand noch: Nueva Vista Yachtclub, Pier1. Kein Datum, keine Zeitangabe, nur ein Plan, der den Weg wies.


    Ich fürchtete mich davor, noch mal zu dem Theater zurückzukehren, aber mir blieb nichts anderes übrig– wegen Nora. So wie ich sie kannte, hätte sie sich nie und nimmer zu einer Kreuzfahrt mit Barnaby Charon angemeldet. Und außerdem wäre sie mittlerweile längst auf die Suche nach mir gegangen und hätte mich aufgespürt.


    Ich stemmte erneut die schwere Tür auf und blieb lange auf der Schwelle stehen, halb drin, halb draußen. Barnaby Charon ließ sich nicht wieder blicken. Endlich ging mir auf, dass er statt Brynn auch mich hätte mitnehmen können, wenn er es gewollt hätte. Oder uns beide zusammen. Er war ja wohl nicht gerade so was wie ein Hochseefischer, der nur eine bestimmte Menge fangen durfte und den Rest wieder ins Meer werfen musste.


    Also riss ich mich am Riemen und schlich in das Gebäude, vorbei an der Bühne und über die schmale Stiege hinter dem Samtvorhang nach oben. Ein paar Schritte weiter stand ich vor dem Zugang zum Geheimraum, nahm meinen Schlüssel heraus und kroch durch den gewinkelten Tunnel, in dem ich wieder mit beiden Schultern anstieß. Bei Noras Tür angekommen, tastete ich mit der freien Hand nach dem Vorhängeschloss. Es war schon offen. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass es mehr als nur offen war. Noras selbst gebastelte Tür war in der Mitte geborsten und gesplittert, ein Scharnier aus dem Holz gerissen und völlig verbogen. Hier war rohe Gewalt am Werk gewesen.


    »Nora!«, wisperte ich. Keine Antwort. Ich lauschte und lauschte, hörte aber keinen Mucks, nicht einmal Phantomklopfgeräusche. Dann stieg ich hinunter.


    Der Geheimraum war dunkel und still. Das einzige Lebenszeichen waren meine unruhigen Atemzüge. Auf allen vieren tastete ich nach der Taschenlampe. In ihrem irrlichternden Schein sah ich, dass Nora nicht da war, und das war gut so, denn als ich nach ihr gerufen und keine Antwort bekommen hatte, fürchtete ich schon, sie läge drinnen tot auf dem Boden. Ich setzte mich und schaute zu, wie das Licht über die Wand zuckte, bis ich nicht mehr ganz so schlimm zitterte und es sich beruhigte.


    Auf dem Boden lagen Bücher. Die musste Nora verbotenerweise aus dem Archiv mitgenommen haben. Sie waren alle aufgeschlagen und übereinandergestapelt. Demnach war sie hier gewesen und hatte sich damit beschäftigt. Worauf sie da auch gestoßen sein mochte, es hatte sie dazu gebracht, die halb zersplitterte Tür hinter sich unverschlossen zu lassen. Mein Kopf hätte sich gerne ausgeklinkt, aber meine Gliedmaßen hatten ihren eigenen Willen. Ich ging vor den Büchern, die Nora dagelassen hatte, in die Knie.


    Das oberste war auf einer Seite mit einem großen Hochglanzfoto aufgeschlagen. Es zeigte ein Ölgemälde mit halb nackten Menschen beim Einstieg in ein vertäutes Boot auf dunklen Gewässern. Der Ruderer war völlig zerlumpt. Die Bildunterschrift lautete: Charons Überfahrt. Darstellung aus dem 19.Jahrhundert.


    Auf der gegenüberliegenden Seite las ich: Charon, der mythologische Fährmann am Fluss Styx, setzte die frisch Verstorbenen vom Land der Lebenden in das Land der Toten über…


    Ich schob das Buch weg. Es rutschte von dem Stapel und gab den Blick auf das darunterliegende frei. Es war ein Lexikon. Ein Eintrag auf der aufgeschlagenen Seite lautete: Psychopompoi sind Mittler zwischen den Reichen des Bewussten und des Unbewussten. Ihre Aufgabe besteht nicht darin, über die Seelen zu richten, sondern sie auf ihrem Weg ins Jenseits zu beschützen.


    Beim nächsten Buch fiel mir eine Überschrift ins Auge. Arten des Obolus: Zahlmittel für die Überfahrt über den Fluss Styx. Darunter waren auf Dutzenden grobkörniger Schwarz-Weiß-Fotos Münzen mit schriftlichen Angaben dazu abgebildet. In der zweiten Reihe fand ich die, die Barnaby Charon mir gegeben hatte: Danake, Gold (persisch). Ganz unten auf der Seite stand noch: Wer bei seinem Tod nicht im Besitz eines Obolus war, musste hundert Jahre am Ufer umherirren…


    Auch das schob ich weg. Das unterste Buch des Stapels zeigte weitere Gemälde von Charon beim Überqueren des Flusses Styx: eine düstere Gestalt als Begleiter verängstigter, bedrückt wirkender Menschen auf einem zu groß geratenen Kanu. Charon erschien stets klapperdürr, vage und verschwommen, ohne individuelle Züge.


    Doch wer saß da im Boot? Den Typen erkannte ich trotz der Toga und der antiken Flipflops. Das tränenüberströmte Gesicht dieses Passagiers hatte ich oben im Lehrerzimmer gesehen. Es gehörte dem Theaterkursleiter, Mr Cooper.


    »Du hast von Anfang an gewusst, wer Barnaby Charon ist«, flüsterte ich seinem Bild zu.


    Total verrückt, aber ich hatte nur einen Gedanken: dass das Klingelgeräusch in meinem Kopf aufgehört hatte– und wie still es ringsum war, hier oben im Dunkeln. Und da wusste ich, warum Nora fort war. So wie die anderen auch. Ich schleuderte das Buch durch den Raum. Es flog gegen Noras kaputte Tür und fiel zu Boden, mit flatternden Seiten– wie ein Vogel, der gegen ein Fenster prallt.


    Kaputt, zerbrochen. Ich dachte an Jessies zerbrochenes Ouija-Brett. Und was war mit dem Bilderrahmen im Lehrerzimmer? Der hatte Mr Graham gehört– mit dem Bild von seiner Schwester. Und was war mit Noras Tür?


    Offenbar ging immer etwas zu Bruch, das der jeweiligen Person wichtig war. Aber wie das genau funktionierte, durchblickte ich nicht. Vielleicht mussten diese Gegenstände zerstört werden, damit die Betreffenden ihre Münze bekamen. War ich für Brynn dieses wichtige Etwas gewesen? Wohl ja, da ich ihre Münze hergegeben hatte. Allerdings fühlte ich mich weder zerbrochen noch kaputt. Was mit Brynn im Theater abgelaufen war, hatte mich definitiv verändert, aber nicht– wie etwa das Ouija-Brett– zerstört.


    Ich kroch aus dem Geheimraum, ohne mich darum zu scheren, wie viel Lärm ich dabei machte. Die kaputte Tür ließ ich ebenso hinter mir wie die aufgeschlagenen Bücher, für denjenigen, der sie als Nächstes brauchen würde. Ich war bereit, Barnaby Charon gegenüberzutreten. Wo er zu finden war, stand auf der Anmeldung für den Frühjahrstrip. Blieb nur noch das Problem, dass der Typ eine Bezahlung verlangte und ich immer noch nicht wusste, was ich kaputt machen musste, um meine Münze zu bekommen. Dann ging mir auf, dass ich bereits etwas kaputt gemacht hatte.


    Ich lief zu den Squashplätzen. Mittlerweile war es draußen stockdunkel, bis auf die Bewegungsmelder. Das Münztelefon vor den Umkleidekabinen war in Licht gebadet. Meinem Gefühl nach tat ich genau das Richtige. Hier war ich zerbrochen– und hatte etwas kaputt gemacht. Ich holte tief Luft und steckte einen Finger in den Münzrückgabeschacht.


    Ich war mir dermaßen sicher, was ich darin finden würde, dass ich praktisch schon wieder loslaufen wollte– bis mir auffiel, dass ich nichts zwischen den Fingern hielt. Ich bückte mich, schob die kleine Metallklappe ganz beiseite und spähte in den dunklen Münzschacht. Nichts. Sehr, sehr langsam richtete ich mich wieder auf und hielt mich an dem Apparat fest, über den mein Dad mir mitgeteilt hatte, dass ich nicht nach Hause kommen könne. Einen verwirrten Moment lang fragte ich mich, ob es vielleicht das falsche Münztelefon war. Oder die falsche Schlussfolgerung.


    Ich griff nach dem Hörer und hielt ihn mir ans Ohr. »Dad?«, fragte ich. Wieder nichts, außer dem Freizeichen. Das Münztelefon stand da vor mir und war nichts weiter als ein gewöhnliches Münztelefon.


    »Ich wollte nicht, dass du sie bekommst«, sagte Mark. Ich legte den Hörer auf und drehte mich um. Er stand da, lächelte zaghaft und behielt mich im Auge, als könnte ich ihm gefährlich werden. Bei seinem Blick begann meine Haut zu prickeln und zu kribbeln. »Sie ist aus dem Rückgabeschacht gefallen, als ich damals den Hörer aufgelegt habe. Ich habe einen Fuß draufgestellt, nachdem du angefangen hast zu weinen.« Er tat einen Schritt vorwärts, um es zu demonstrieren.


    »Du hast sie immer noch«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf.


    Das Innere meiner Lunge fühlte sich an wie ein Eisblock, den ich weder ausstoßen noch ganz einsaugen konnte. Dann, sehr langsam, nickte Mark. Und auf einmal bekam ich wieder Luft.


    »Ich brauche sie.« Ich hielt ihm die Hand hin. Ich musste ein Boot erwischen.


    »Nein, Cam.« Er stopfte die Hände in die Taschen seiner Jeans und da wusste ich, dass er die Münze dabeihatte, so wie ich mit der Zeit die Münze von Brynn immer bei mir getragen hatte. Er wich zurück. »Du darfst nicht einfach…« Er sah weg. »Alle gehen fort. Du sollst hier bei mir bleiben.«


    »Ich weiß Bescheid über Charon«, sagte ich und wollte schon weiterreden– einen verrückten Moment lang malte ich mir aus, dass wir zusammen gehen könnten.


    »Nein!«, schrie er. »Ich will nicht wissen, was du weißt.«


    »Aber…«


    »Ich hab gehört, was dein Dad zu dir gesagt hat.« Er kam wieder näher und fasste mich am Arm. »Mir bist du etwas wert. Ich würde niemals wollen, dass du fortgehst.«


    Seine Worte flatterten in meinem Brustkorb umher wie ein gefangener Vogel. Auch wenn Mark nicht alles begriff, wusste ich doch, was er von mir verlangte. Ich schmiegte mich an ihn. Sein Atem kitzelte mich am Hals und ich nahm all die kleinen Geheimnisse wahr, die sich nur offenbaren, wenn man einem anderen sehr nahe ist– der Geruch seiner Zahnpasta und seines Deos, selbst des Weichspülers in seinen Kleidern. Ich versuchte ihn mir in allen Einzelheiten einzuprägen, damit sie mir auf ewig blieben.


    »Bitte.« Seine Stimme klang rau. »Ich zerbreche daran, wenn ich dich gehen lasse.«


    Blitzartig ging mir ein Licht auf, warum ich Brynns Münze gehabt hatte– und vielleicht auch, warum Mark meine hatte. Ich zog seinen Kopf zu mir herunter, atmete dieselbe Luft wie er.


    »Es wird dich nicht zerbrechen. Ich glaube, es wird dich heilen.« Es war meine Münze, nicht seine. Was zerbrechen musste, war mein Herz.


    »Wie du damals in der Kapelle aufgestanden bist«, flüsterte er. »Ohne jede Furcht. Manchmal träume ich davon.«


    »Ich liebe dich«, sagte ich, bevor er mich küsste. Statt einer Antwort schob er die Hand zwischen uns und öffnete die Faust. Ich nahm die Münze.


    Von der Wiese im kleinen Hof sah ich Mr Grahams Motorrad den Parkplatz umrunden, an Tempo zulegen und schließlich mit heulendem Motor den Hügel hinaufbrettern. Der Wind blies mir das Haar aus dem Gesicht, als Mr Graham neben mir anhielt. »Ich muss zum Yachthafen«, sagte ich. »Können Sie mich hinbringen?«


    Er rieb sich die Augen wie ein kleines Kind und lächelte mich traurig an. »Steig auf.«


    Er fuhr los, wurde schneller und schneller und ich verwandelte mich in einen Vogel, flog tief über den Rand der Hochebene und vorbei an den Toren von Lethe. Verschwommen sah ich die merkwürdige kleine Wiese. Sie war eindeutig ein Friedhof– und ich entfloh ihm.


    Den Hügel hinunter durch das Laubdach und die Reihen blühender Orangenbäume fuhren wir in den Ort hinein und weiter bis zu dem dunklen Anleger des Yachtclubs, wo Mr Graham das Motorrad im Leerlauf schnurren ließ und mich absetzte.


    »Bist du dir ganz sicher?«, fragte er. Als ich nickte, sagte er: »Ab jetzt bist du auf dich gestellt.« Ich drehte mich nur kurz weg, um nachzusehen, ob Barnaby Charon da war. Aber mehr brauchte es nicht. Als ich über die Schulter blickte, war Mr Graham fort.

  


  
    22.KAPITELAls er mir am Ufer gegenübertrat, spürte ich keine Angst. Das Meer war tintenschwarz unter dem Nachthimmel und schwappte gurgelnd gegen die Pfosten des Anlegers, als wollte es mich verspotten. Doch nicht das Wasser würde meinem Leben ein Ende bereiten, sondern er. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als könnte er meine Gedanken lesen.


    Barnaby Charon stand allein im Dunkeln auf dem Pier, neben einem unbeleuchteten Gebäude, in dessen Fenstern sich der Ozean spiegelte. Es kam mir vor, als wären wir beide die letzten Menschen auf Erden.


    Ich holte tief Luft.


    »Wie lange bin ich schon tot?«, fragte ich.

  


  
    23.KAPITEL»Wenn Menschen mit mir zusammentreffen, sind sie für gewöhnlich endgültig aus dem Leben geschieden«, sagte er. Ich dachte an unsere erste Begegnung zurück. Offenbar war ich schon vor der Zwischenlandung in Denver tot gewesen.


    »Für gewöhnlich«, hakte ich nach. »Aber nicht immer?«


    Er nickte. »Wenn du dich vielleicht erinnern möchtest, wie wir bei dem Flug in Berührung gekommen sind?«


    Ich wusste, wovon er sprach, hatte es jedoch weniger als »in Berührung gekommen« in Erinnerung, sondern dass er mir an die Gurgel gegangen war. Ich hatte gedacht, er wolle mich küssen, dabei…


    »Sie haben meinen Puls kontrolliert.«


    »Und du hattest keinen.« Er lächelte aufs Meer hinaus, als erinnere er sich gern daran.


    Und da erst kam es richtig bei mir an. Im Grunde genommen wusste ich es zwar schon, seit ich Noras Bücher gesehen hatte, aber das Wissen war an der Oberfläche gewesen. Nun sickerte es bei Barnaby Charons Lächeln in mich ein. Meine Knie verwandelten sich in Wackelpudding und ich hätte mich gern hingesetzt, aber der Anleger sah feucht und kalt aus. Du wirst dich schmutzig machen, wollte mein Hirn mich belehren. Nur stimmte das nicht: Geister, Tote oder was auch immer brauchten sich wegen so was nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Aber da war ich nun– tot– und zerbrach mir trotzdem deshalb den Kopf.


    In dem Gebäude neben uns wurde es hell. Durch ein Fenster sah ich, dass es ein Clubhaus für Segler war. Es wirkte warm und einladend: eine blank polierte Bar aus Holz, an der Decke aufgehängte funkelnde Gläser und gemütlich aussehende gelbe Sessel mit dunkelblauen Streifen.


    »Gehen wir hinein.« Er war vor mir bei der Tür. Im Mondlicht erschien sein glänzendes Haar weiß und glatt und erinnerte an einen Totenkopf.


    Drinnen ließ ich mich in einen Sessel sinken. Charon ging zur Bar und machte sich einen Drink. Die Gläser hinter ihm waren mit Namen von verschiedenen Giften beschriftet. Auf seinem stand »Strychnin«. Das sollte sicher ein Scherz sein. Er lehnte sich an einen Barhocker und nippte an seinem Getränk.


    »Was geschieht, wenn Sie mich ans andere Ufer bringen?«, fragte ich.


    »Es ist meine Bestimmung, dich dorthin zu bringen. Wenn du bereit bist.« Das war nicht direkt eine Antwort auf meine Frage. »Zuerst musst du noch etwas tun«, setzte er hinzu.


    Ich verspannte mich. Wenn ich doch schon tot war, was wollte er dann noch von mir? Ich spürte einen Zug in der Brust– als hätte er mein Herz an der Leine und könnte mich dorthin zerren, wo er mich hinhaben wollte.


    »Was hat es mit Lethe auf sich?«, fragte ich. »Wie bin ich hier gelandet?«


    »Die Schule ist eine Zwischenstation. Ein Ort, an dem ihr verarbeiten sollt, was geschehen ist, und der euch die Chance gibt, eure Angelegenheiten zu ordnen, bevor ihr von dort aus weitergeht. Wer jung oder unerwartet stirbt, hinterlässt häufig offene Rechnungen. Alle Schüler müssen zwei Auflagen erfüllen. Die eine besteht darin, zu begreifen, dass sie gestorben sind. Zum Zeichen dafür, dass ihnen dies gelungen ist, erhalten sie eine Münze.«


    Er beugte sich über den Tresen und griff nach etwas. Dann kam er zu mir und legte mir ein Buch in den Schoß, als wöge es kein Gramm– dabei hatte es das Format eines dicken Wörterbuchs. Der Einband war von unzähligen Fingerabdrücken schon ganz speckig.


    Ich erwartete so eine Art Baby-Tagebuch à la Das ist dein Leben, Camden. Doch auf der ersten Seite klebte eine Todesanzeige für Jake Diaz, einen aus der Elften, den ich kaum kannte. Ich blätterte weiter. Das ganze Buch war voll von Zeitungsausschnitten über meine Mitschüler. Manchmal waren es nur winzige Meldungen wie bei Jake, der einen Autounfall gehabt hatte. Der nächste Beitrag war ein kurzer Abschnitt unter der Schlagzeile: Vierköpfige Familie im eigenen Haus ums Leben gekommen, vermutlich durch Kohlenmonoxid. Manchmal waren es große Artikel auf vergilbtem, brüchigem Papier. Andere wirkten neu.


    Meine Streichspiel-Kumpanin Rachel lächelte mir von einer alten Weihnachtskarte entgegen. Neben dem Foto stand: Hausbrand fordert Todesopfer. Im Weiteren hieß es: Bei einem Einsatz am Mittwochnachmittag im 1800er-Häuserblock der North Kingston Street retteten Feuerwehrkräfte die sechzehnjährige Rachel Smith aus ihrem brennenden Elternhaus. Sie erlag später im Krankenhaus ihren Verletzungen. Die Behörden vermuten ein defektes Stromkabel als Brandursache… Ich las den Artikel langsam und gründlich und konnte es trotzdem nicht glauben.


    Dann nahm ich mir die nächste Seite vor. Zwei Jugendliche mit dem Auto überschlagen. Beide noch an der Unfallstelle für tot erklärt. Neben dem Artikel prangte das Foto, das ich auf Jessies Schreibtisch gesehen hatte, von ihr und ihrem Bruder.


    »Sie dachte, sie hätte den Unfall mit ihrem Bruder überlebt.« Ich erinnerte mich daran, was Jessie mir erzählt hatte. »Aber sie wusste, dass irgendwas mit ihrem Sicherheitsgurt nicht stimmte.«


    »Das Gehirn verschleiert die genaueren Umstände des Todes«, sagte Charon. »Das ist der letzte Überlebensinstinkt.«


    »Was meinen Sie damit– was soll das heißen?«, fragte ich Herrn Professor Tod mit seinen billigen College-Weisheiten.


    »Jessie glaubte, sie hätte den Unfall überlebt, weil sie angeschnallt war, aber das war sie nicht. Der Streit hat sowohl sie als auch ihren Bruder von dem eigentlich Nötigen abgelenkt. Der Verstand ist klüger als der Mensch: Er kann die Wahrheit wissen und sie zugleich verschleiern, bis die Person bereit ist, sich dem zu stellen, was ihr geschehen ist. Jessie hat sich unendliche Vorwürfe gemacht, weil sie glaubte, ihr Sprachfehler hätte ihren Bruder davon abgehalten, sich anzuschnallen. Der einzige Satz, den sie klar und deutlich herausgebracht hat, lautete: ›Ich hasse dich.‹ Als sie über das Ouija-Brett mit ihrem Bruder Kontakt aufnahm, war sie imstande, sich selbst zu verzeihen. Damit war sie freigesprochen, erwachte zu ihrer wahren Existenz und wusste, dass es an der Zeit war, mich zu sich zu rufen.«


    »Sie haben sie mitgenommen.« Ich sackte zusammen. Natürlich hatte ich es gewusst. Aber ich war davon ausgegangen, dass er sie umgebracht hatte.


    Er wirkte etwas beleidigt. »Ich habe lediglich das Vehikel zur Verfügung gestellt. Gefahren ist sie selbst.«


    »Wieso…?« Ich brach ab, denn ich wusste es. Ebenso wie ich jetzt war Jessie zu der Begegnung mit Charon an das Ufer gekommen– mit einem ähnlichen Auto wie dem, in dem sie umgekommen war.


    In dem Moment begriff ich, dass der Frühjahrstrip nur für mich bestimmt gewesen war– ein Zeichen, das mir sagte, wohin ich gehen musste.


    »Hat Jessie an dem Abend in der Kapelle wirklich mit ihrem Bruder geredet?«, fragte ich.


    »Ja. Die Toten können durch verschiedene Sphären mit anderen Toten sprechen.«


    Mir fuhr ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf– das Telefongespräch mit meinem Vater. »Was ist mit den Lebenden? Kann man mit ihnen in Verbindung treten?« Ein beklemmendes Gefühl machte sich in meiner Brust breit. Als müsste ich ein weiteres Mal sterben, wenn sich herausstellte, dass mein Vater tot war.


    »Dein Vater träumt von dir. Bei deinem Anruf hat er geschlafen und schmerzlich um dich getrauert«, sagte Charon.


    »Er vermisst mich?«, fragte ich. Charon beugte sich zu mir hin und reichte mir ein Taschentuch aus weichem Leinen. Er gab sich offenbar große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, war aber wohl doch, obwohl er den Job nun schon seit Jahrtausenden machte, immer noch ein wenig angewidert von menschlichen Eigenarten wie beispielsweise einer Rotznase. Ich wischte sie mir ab.


    »Du bist seine Tochter.«


    »Er hat gesagt, ich könnte nicht nach Hause kommen«, flüsterte ich.


    »Natürlich hat er das. Du bist tot. Das darfst du nicht.« Charon lächelte ganz leicht. »In jedem Verstorbenen wohnt die verführerische und zerstörerische Macht der Heimsuchung. Sie vermag sowohl dir Schaden zuzufügen wie auch denen, mit denen du Verbindung aufnehmen möchtest. Und sie lenkt von den Aufgaben ab, die in dieser Sphäre hier zu bewältigen sind. Das wusste dein Vater. Er hat große Liebe bewiesen, indem er dich nicht zur Rückkehr ermutigt hat.«


    Ich dachte daran, wie Dad zu mir gesagt hatte, ich dürfe nicht nach Hause kommen. Nicht, weil er mich nicht mehr haben wollte, sondern weil er mich liebte. Weil er sich immer noch bemühte, das Richtige für mich zu tun, auch wenn er mich vermutlich für ein Hirngespinst in seinen Träumen hielt. Charon hatte mir eben erklärt, dass sie ungut war– die Heimsuchung–, aber am liebsten hätte ich auf der Stelle meinen Dad noch einmal angerufen und ihm gesagt, dass ich ihn lieb hatte. Ich bin kein Hirngespinst, würde ich sagen, und dann wüsste er, dass ich es war. Ich schloss die Augen. Ich könnte jeden Tag anrufen und ihm sagen, dass ich ihn lieb hatte, und vielleicht wäre es nach einer Weile so, als wäre ich gar nicht tot, und alles wäre okay und…


    Nur dass ich wusste, wozu das führte. Ich hatte es selbst in Marks Elternhaus erlebt.


    »Manche verirren sich, wenn sie versuchen, wieder nach Hause zu kommen, oder?« Das Buch in meinem Schoß war warm wie eine schlafende Katze. Ich blätterte weiter, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Es waren nur ein paar Zeilen. Keine fette Überschrift, kein Bild, nur ein Eintrag unter den Geburts- und Todesanzeigen einer Kleinstadtzeitung: Mark Elliott, acht Monate alt, infolge plötzlichen Kindstodes in seinem Elternhaus in Nueva Vista verstorben. Er hinterlässt seine Eltern Edward und Nancy und seinen Bruder John.


    »Mark ist doch kein Baby«, wandte ich ein.


    »Das ist ein solcher Fall von Heimsuchung«, sagte Charon. »Manchmal bleibt Mark bei euch in der Gemeinschaft, wächst und lernt. Und manchmal verfängt er sich in der Vergangenheit.« Seine Miene verhärtete sich ein wenig. »Er will mich nicht sehen.«


    »War es seine Mutter, die ich gesehen habe? Und sein Bruder?« Mir wurde übel. »Habe ich sie heimgesucht?«


    »Wenn sie dich überhaupt bemerkt haben, dann als etwas Unwillkommenes im Raum. Als ein schauriges Gefühl.«


    »So wie ein Geist?«


    Charon zuckte mit den Achseln. »Nancy kann Mark erkennen, weil ihr Herz seinetwegen noch immer gebrochen ist. In ihrem Kummer kann sie ihren Sohn weder festhalten noch loslassen.«


    »Sie will, dass er zu ihr zurückkommt«, sagte ich. »Obwohl sie das Gegenteil behauptet.«


    »Wer weiß schon etwas von den Wünschen eines menschlichen Herzens?« Seine Augen erglühten in der gleichen Farbe wie die Flüssigkeit in seinem Strychninglas.


    »Wird er jemals…?« Ich dachte daran, was Mark bei unserem letzten Zusammentreffen gesagt hatte: »Ich will nicht wissen, was du weißt.« Dann fragte ich, ohne es groß zu durchdenken: »Wird er von seiner Mutter jemals das bekommen, was er braucht? Um Lethe verlassen zu können?«


    »Gib acht, was ich zu dir gesagt habe. Er benötigt nichts von seiner Mutter. Der, mit dem er seinen Frieden schließen muss, ist sein Bruder.«


    Als wäre ich wieder in ihrem gruseligen Geisterhaus, hörte ich Marks Bruder schreien: »Ich bin derjenige, der noch da ist!« John würde seine Mutter erst zurückbekommen, wenn Mark sie losließ. Und vielleicht hatte Mark schon zu viel von ihr verloren, um von den paar Fetzen zu lassen, die ihm blieben.


    »Aber… Moment mal«, sagte ich, gedanklich ins Stolpern geraten. »Wenn Mark seine Mutter heimsucht und das schlecht ist– wie soll er dann mit John reden und das tun, was er tun muss? Würde er damit nicht seinen Bruder heimsuchen?«


    »Ah.« Charon nippte an seinem Drink. »Es gibt die Heimsuchung und es gibt die Erscheinung. Zur Ersteren gehören Bedürftigkeit und das Verlangen, geheilt zu werden, und sie ist, wie schon gesagt, schädlich. Zur Zweiten gehört die Fähigkeit, demjenigen, mit dem man in Verbindung tritt, Heilung zu bringen. Eine Erscheinung ist ein Geschenk für jemand anderen, das dir Schaden zufügen könnte.«


    Er stellte sein Glas ab und ich sah eine blaue Flamme über die Flüssigkeit gleiten. Sie erlosch und der Drink war wieder nur ein Drink.


    Ich saß mit offenem Mund da, bis all die bedeutungsvollen Worte aus seinem Mund bei mir richtig angekommen waren und ich zu verstehen glaubte, was er mir sagen wollte. Zugleich war ich in Gedanken aber auch wieder in der Schule, vor dem Telefonapparat, mit Mark. »Er hatte meine Münze«, flüsterte ich.


    »Von manchen Schülern wird verlangt, die Münze eines anderen aufzubewahren– wenn die Lektionen ineinandergreifen. Du konntest Mark zeigen, dass man jemanden lieben und ihn trotzdem loslassen kann, ohne selbst davon zerstört zu werden. Bevor er dich kannte, war er nicht in der Lage, dies in Betracht zu ziehen, aber genau das muss er lernen, um sich von Lethe zu befreien.«


    »Was ist mit mir? Was war meine Lektion?« Ich schluckte Tränen hinunter.


    »Dass du imstande bist, jemanden zu lieben und ihn gleichzeitig wissentlich zu verletzen. Wie alle Menschen. Dein Entschluss wird Mark Schmerz zufügen, das wusstest du und hast dich dennoch für deine Münze entschieden.«


    Ich nickte, mit schwerem Herzen. Dann schloss ich die Augen und versetzte mich zu jenem Moment bei dem Telefon zurück. Doch diesmal machte ich etwas anders und änderte damit den Lauf der Dinge. Ich nahm die Münze und steckte sie einfach wieder in den Einwurfschlitz. Sie verschwand klimpernd im Bauch des Apparats, ich nahm Mark bei der Hand und…


    »Was wäre, wenn…?« Gar nicht so einfach, zu erklären, dass man jemanden liebt. Nach einer Weile brachte ich lediglich ein Wort heraus. »Bitte.«


    Der Fährmann bekam einen harten Zug um den Mund. »Du kannst ihn nicht vor dem Schmerz schützen. Du kannst nicht einmal dich selbst schützen.«


    Mit dem, was ich nun wusste, konnte ich nicht in Lethe bleiben. Aber etwas in mir wünschte es sich doch. Als sich keine Worte fanden, um zu verdeutlichen, wie sich das anfühlte, kamen stattdessen Ströme von Tränen.


    Charon betrachtete das Meer.


    Ich blätterte eine Seite weiter. Mir fiel auf, dass jede Todesanzeige mich meiner eigenen Seite näher brachte. Ich versuchte in den kleinen Artikeln und Meldungen aufzugehen und die Geheimnisse der Menschen zu begreifen, die ich an der Schule kennengelernt hatte. Da war Thatch, der auf dem Fahrrad von einem Auto überfahren worden war. Einerseits war es unendlich traurig, überall nur Tod zu sehen. Andererseits brachte es mich zum Lächeln. Schließlich wusste ich, was aus Thatch geworden war– immerhin hatte er ein Mädchen wie Nora geküsst. Der Tod war nicht das Ende für ihn.


    Ein paar Seiten weiter las ich, dass Troy bei einer Collegeparty an einer Alkoholvergiftung gestorben war. Mit Gruppendruck kannte er sich garantiert bestens aus. Dann dachte ich daran, was er nach der Eieraktion zu mir gesagt hatte. Ich brauchte nicht zu fragen– mir war klar, dass er im Eigelb des letzten, von ihm entzweigeschlagenen Eis eine goldene Münze entdeckt haben musste. Mich schauderte bei dem Gedanken, dass ich ahnungslos so nahe dabei gewesen war, wie jemand anders seine Überfahrt antrat.


    Als Nächstes sah ich: Zwei Männer tot aufgefunden, ein dritter vermisst. Im ersten Abschnitt hieß es: Am Montag wurden auf dem Grund einer Schlucht im Los Padres National Forest die Leichen von Alan Wentz und Shane Stanton (beide 25) gefunden. Die Ergebnisse der Spurensicherung legen leichtfertiges Verhalten als eine mögliche Ursache des Unglücks nahe.


    »In dem… Artikel… sind sie älter als jetzt an der Schule«, sagte ich.


    Charon hob die Schultern. »Manchmal geht man zurück, um das zu lernen, was man zum Weiterkommen braucht«, sagte er. Ich dachte daran, was für Fieslinge die beiden waren und was sie Brynn angetan hatten.


    »Was ist mit ihnen passiert?«


    »Spielt das für dich eine Rolle?«, gab Charon zurück. Es war keine Frage. Ein gutes Gefühl, sie ziehen zu lassen. Tschüss, ihr Armleuchter, dachte ich.


    Als Nächstes kam Brynn. Junges Tennistalent als vermisst gemeldet, verkündete die fett gedruckte Schlagzeile. Zuletzt gesehen wurde das vermisste Mädchen beim Verlassen des Feather Point Country Clubs in Begleitung von Ned Dillinger, dem Exfreund ihrer Mutter. Dann: Jenni Laurent bestätigt Alibi von Ned Dillinger für den Zeitraum des Verschwindens ihrer Tochter. Gefolgt von: Keine Leiche? Kein Prozess? Keine Gerechtigkeit für Brynn. Und schließlich als Letztes: GEFUNDEN!– neben einem unscharfen Foto, auf dem Brynn im weißen Tennisdress in die Kamera lächelte.


    Das mysteriöse Verschwinden von Brynn Laurent ist aufgeklärt: Im vergangenen Monat stießen Fahnder im Anwesen des Ölmanagers Ned Dillinger auf die vergrabenen Überreste des Mädchens. Dillinger, der phasenweise mit Brynns Mutter Jenni Laurent liiert war, stand schon seit längerem bei den Behörden in Verdacht, nachdem verschiedene Zeugen ihm ein »befremdliches« Interesse an dem Teenager bescheinigt hatten. Trotz des Alibis der Mutter für Dillinger geriet dieser erneut ins Visier der Ermittler, als er im Folgenden diverse Luxusgegenstände, u.a. ein Haus am Wedgewood Drive und ein Lexus-Cabrio, für Laurent erwarb.


    Charon lächelte. »Jeder Schüler trägt eine tödliche Wunde. Eine Verletzung, die nachhallt, bis sie hier geklärt wird. Sag mir, worin bestand die von Brynn?«


    Bei der Vorstellung, was für eine Mutter Jenni Laurent gewesen sein musste, wurde mir übel. Und dann dachte ich natürlich daran, wie Brynn mit Eiern beworfen worden war. »Menschen, die eigentlich für sie da sein sollten, haben sie benutzt.«


    Charon nickte. »Jeder muss sich dem stellen, was ihm Schaden zugefügt hat, Camden.«


    Darin klang natürlich die Frage an, in welcher Weise diese Theorie auf mich zutraf. Ich behielt sie vorerst im Hinterkopf. Ihr genauer nachzugehen, wäre so ähnlich gewesen, wie Erkenntnisse aus einer Zahnpastatube zu drücken– waren sie einmal heraus, gab es kein Zurück mehr, und ich hatte den Verdacht, dass sie ein Riesenchaos verursachen würden. Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie meine Haare den Nacken streiften.


    »Ging es in dem Theater darum?«, fragte ich.


    Er nickte. »Jenni Laurent ist einmal darauf gestoßen, dass Brynn sich in der Gewalt eines furchtbaren Dämons befand– ganz ähnlich wie damals, als Brynn im Theater auf dich und mich gestoßen ist. Diese Frau hat ihre Augen davor verschlossen und aus Selbstsucht ihre Tochter preisgegeben. Um ihre Münze zu bekommen, musste Brynn das tun, wozu ihre Mutter nicht imstande war. Sie hat sich geweigert, dich zu opfern, und sich auf diese Weise davon freigemacht, so zu werden wie ihre Mutter.«


    »Warum hatte ich ihre Münze?«


    Charon antwortete in scharfem Ton. »Stell keine Fragen, auf die du die Antwort schon weißt.« Er tippte sich auf die Brust– dorthin, wo beim Menschen das Herz sitzt– und ich begriff. Brynn und ich hatten gelernt, Freundinnen zu werden. Als Charons Finger sich auf sein Leinenhemd presste, sah ich seine glatten Rippenknochen. Er tippte noch einmal darauf und deutete dann auf mich. Ich wischte mir ein paar Tränen ab.


    »Mr Graham wusste, wer Sie sind und dass ich Brynns Münze hatte. Warum hat er nicht versucht sie zu retten?«, fragte ich. Doch dann fielen mir Mr Grahams Worte wieder ein: Ich habe sie gehen lassen. Seine Todesanzeige war die nächste: ein Motorradunfall bei Regen. Zwischen den Zeilen war die Vermutung herauszulesen, dass es sich um Selbstmord handeln mochte, da Mr Graham laut dem Artikel noch immer schwer unter dem drei Jahre zurückliegenden Mord an seiner Schwester gelitten hatte. Auf der nächsten Seite hieß es: DNA-Analyse bringt den Serienmörder John Darcy mit weiteren Opfern in Verbindung, illustriert mit Fotos von insgesamt zwölf Mädchen und einer klein gedruckten Namensliste: Zu den mutmaßlichen Opfern gehört auch die zunächst als ausgerissen gemeldete Janine Graham. Mr Grahams Schwester war das Mädchen ganz oben links. Auch auf diesem Bild erinnerte sie mich an Brynn.


    Mr Graham war bisher der einzige Selbstmordfall. Ich erinnerte mich an eine Bemerkung von Mr Cooper und blätterte weiter, auf der Suche nach anderen Lehrern.


    Als Nächstes fiel mein Blick auf Miss Andersen und mir lief ein Schauer über den Rücken: Giftmischerin tot aufgefunden, plärrte mir die Schlagzeile entgegen, gefolgt von: Die am Dienstagmorgen in ihrer Wohnung leblos aufgefundene Peggy Andersen starb offenbar eines natürlichen Todes. Sie erwartete ein Prozess wegen des Mordes an ihrer Schwester Beatrix. Auf die Frage der Polizei, ob sie ihre Schwester vergiftet habe, antwortete sie mit den berühmt gewordenen Worten: »Nur ein bisschen.«


    Ich sah hoch. »Am Abend des Winterballs wollte Mr Cooper mir irgendetwas sagen, oder?« Charon würdigte mich keiner Antwort und ich blätterte weiter. Der Artikel über Dr.Falzone war leicht zu übersehen. Betrunkenen, die in einen Wagen voller Teenager fuhren und später an Leberzirrhose starben, wurde vermutlich nicht allzu viel Seitenplatz eingeräumt. Ich erinnerte mich, wie Dr.Falzone mir die Schulter gedrückt hatte, als ich in Schwierigkeiten steckte– und dass er am Morgen von Jessies Verschwinden gekommen war, um nach mir zu sehen. Schwer zu glauben, dass es in seinem früheren Leben solche Abgründe von Verzweiflung gegeben hatte.


    »Haben alle Lehrer jemanden getötet?«, fragte ich.


    Charon ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Lehrer müssen strengere Auflagen erfüllen, um eine Münze zu erhalten. In ihrer Vergangenheit haben sie auf irgendeine Weise aktiv in den Lauf der Dinge eingegriffen, meist indem sie ein Leben zerstörten. Durch ihre Taten ist das Universum aus dem Gleichgewicht geraten. Um Lethe verlassen zu können, müssen sie für einen Ausgleich sorgen. Sie müssen Schülern bei ihrem Übergang helfen, dürfen sich aber nicht aktiv einmischen. Als Psychopompoi sind sie gehalten, so lange zu warten, bis alle Umstände zusammenkommen, die es ihnen erlauben, ihre Schuld zu begleichen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


    »Henry Graham litt seit der Tragödie mit seiner Schwester an dem sogenannten Überlebenden-Syndrom– er meinte, es nicht verdient zu haben, einfach weiterzuleben, nachdem seine Schwester tot war. Schließlich verirrte er sich zu der Vorstellung, mit seinem eigenen Tod seiner Schwester zu ihrer Münze verhelfen zu können; er glaubte, wenn er sich opfere, könne er sie im Nachhinein retten.«


    »Deswegen konnte er Brynns Münze nicht an sich nehmen.«


    »Ja. Er darf für kein anderes Leben bezahlen als für sein eigenes. Mr Grahams Buße bestand nicht nur darin, untätig dabeizustehen, wenn Schüler die Überfahrt antreten, sondern auch einem von ihnen dabei zu helfen. Wie es der Zufall wollte, warst du diejenige. Er konnte dir helfen, weil du ihn darum gebeten hast.«


    Ich überlegte, welche Überwindung es Mr Graham gekostet haben musste, mich dem Tod zu überlassen. Ich wäre gern zurückgekehrt, um ihm zu sagen, dass es mir gut ging.


    Im Gegensatz zu den meisten anderen Berichten waren die Umstände von Mr Coopers Verschwinden und seinem mutmaßlichen Tod offenbar von landesweitem Interesse, denn sie wurden in einem Hochglanzmagazin ausführlich dargestellt. Unser Lehrer hatte als Hobbyforscher in einer Höhle in New Mexico mitsamt seiner Gruppe tief unter der Erde die Orientierung verloren. »Möglicherweise haben unsere Kompasse auf Grund einer geologischen Anomalie nicht mehr funktioniert– beispielsweise ein großes Erzvorkommen in der Nähe«, wurde einer der überlebenden Teilnehmer zitiert. »Aber das erklärt nicht, warum die Laternen immer wieder so stark flackerten.« Entgegen dem Rat der Gruppe seilte Hobbyforscher Gregg Ross sich in eine Felsspalte ab. Als er nicht wieder auftauchte, kam ihm George Cooper zu Hilfe. Kurze Zeit darauf kehrten beide zurück. »Ich bin gleich wieder da«, soll Cooper erklärt haben, bevor er sich nochmals allein in die Felsspalte begab. Seither fehlt von ihm jedes Lebenszeichen. Sein abgeschnittenes Seil wurde geborgen. Feuerwehr- und Polizeikräfte sowie Freiwillige suchten vierundzwanzig Stunden lang vergeblich nach dem Vermissten. Laut Berichten des Rettungsteams traten weder bei ihren Kompassen noch bei ihren Laternen irgendwelche Fehlfunktionen auf. Cooper wurde bis heute nicht gefunden. Bei einer späteren Befragung konnte Ross sich an keinerlei Details der Höhlenerkundung erinnern.


    »Bei Mr Cooper ist es anders«, sagte ich. Charon nickte. »Er hilft den Leuten zu erkennen, dass sie tot sind, oder? Ich habe ihn auf einem Gemälde in Ihrem Boot gesehen.«


    Charon hob die Schultern. »Ja, er ist etwas Besonderes. Cooper ist mein Gehilfe. Vor langer Zeit hat er einen Pakt mit jemand anderem geschlossen und sich so meinem Zugriff entzogen. Im Lauf der Zeit hat er eingesehen, dass das ein Fehler war. Jetzt hat er ein Auge auf die, die lernen und weitergehen, und hofft, irgendwann auch für sich einen Weg zu finden.«


    »Mit jemand anderem?«, fragte ich nach, doch Charon blieb mir die Antwort schuldig. Es überlief mich eiskalt. Welche übernatürlichen Wesen mochten das sein, die Verirrten in den Rissen und Spalten der Erde auflauerten? Und welche Kreatur konnte den Tod an der Nase herumführen? Welchen Preis hatte Mr Cooper bezahlt? Ich blätterte um.


    Nora Alpert. Ihr war beim Zähneputzen eine Arterie geplatzt– einfach so, wie ein abgenutzter Autoreifen. Meine Freundin war auf der Stelle tot gewesen, noch bevor sie umfiel und ihr bewunderungswürdiges Gehirn in einem Blutschwall ertrank. Ihr Dad– der Münzsammler– hatte gegen die Tür getrommelt, konnte aber nicht hinein, weil sie davorlag. Aber warum war sie so darauf aus gewesen, das Geheimzimmer mit Schloss und Riegel auszustatten?


    Das Gehirn verschleiert die genaueren Umstände des Todes, hatte Charon mir erklärt. Vielleicht meinte Nora ja, sie hätte die Tür zum Bad abgeschlossen und wäre nicht direkt davor gestorben– so wie Jessie glaubte, sie hätte sich angeschnallt. Plötzlich kam mir wieder in den Sinn, wie außer sich Nora bei der Eieraktion gewesen war. »Die Tür ist versperrt«, hatte sie angesichts der Balkontüren gesagt und sich dann korrigiert: »Nein, der Zugang ist versperrt.« War ihr demnach beim Blick auf die ausgesperrte Brynn ein erster Verdacht gekommen?


    Als ich meine Hand auf die Seite sinken ließ, merkte ich, wie wahnsinnig ich Nora vermisste. Ein ganzes Leben, so kurz zusammengefasst, ohne jeden Hinweis darauf, wie cool sie gewesen war und dass ihre Superbeine sie überallhin getragen hatten, wo sie hinwollte. Ich putzte mir die Nase und dachte: Mach’s gut, Nora, du wirst mir fehlen.


    Der nächste Beitrag stammte aus einer Wochenendbeilage: ein Foto von einem aufgedunsenen, gebrechlichen Mädchen in einem Krankenhausbett, umringt von Familienangehörigen und Blumen. Meine Finger wurden kalt und wieder ging mir durch den Kopf, was Charon anfangs zu mir gesagt hatte: »Wenn Menschen mit mir zusammentreffen, sind sie für gewöhnlich endgültig aus dem Leben geschieden.« Ich deutete auf das Buch. »Sie ist doch nicht tot.«


    Auch ohne hinzusehen, wusste Charon wohl, von wem ich sprach. »Sie ist nicht tot, aber trotzdem hier.«


    Der erste Artikel war ein Spendenaufruf. Demnach war die älteste Tochter der Familie Stratford einer heimtückischen Krankheit zum Opfer gefallen, die drei Jahre später auch bei der jüngeren Tochter diagnostiziert wurde.


    »Sie ist eine Kämpferin«, zitierte der Bericht den Vater.


    Nächste Überschrift: Weiter gute Hoffnung für erkranktes Mädchen.


    Nächste: Spendensammlung für die Behandlung von Tamara Stratford (10) erbringt 100000 Dollar.


    Und dann: Trotz aller Anstrengungen– Mädchen fällt ins Koma.


    Diesmal nicht aus einer Zeitung, sondern einer Zeitschrift, mit der Überschrift Frage nach Recht auf Leben erschüttert Kleinstadt:


    Die verheerende und letztlich tödliche Erkrankung ihrer ältesten Tochter hatte die Ehe von Todd und Penny Stratford noch überstanden. Doch nur drei Jahre später wurde bei ihrem zweiten Kind, der heute zwölfjährigen Tamara, das gleiche schwere Leiden diagnostiziert. Als sie vor sechzehn Monaten infolge von Komplikationen bei der Behandlung einen schweren Schlaganfall erlitt und ins Koma fiel, bedeutete dies das Ende für die ohnedies schon angeschlagene Beziehung der Stratfords.


    Seit ihrer Trennung sind sie noch zu keiner Einigung bezüglich der lebenserhaltenden Maßnahmen für ihre Tochter gekommen. Laut dem Anwalt des Vaters besteht »nach Überzeugung der Ärzte für Tammy keine Aussicht auf Genesung. Was immer sie jetzt noch an Bewegungen oder Verhalten erkennen lässt, ist lediglich Reflexen geschuldet und auf Fehlzündungen dauerhaft geschädigter Schaltkreise in ihrem Gehirn zurückzuführen. Sie weiterhin künstlich am Leben zu erhalten, spricht dem aktiven, liebevollen Kind Hohn, das sie einmal war. Ihr Vater wünscht sich Frieden für sie.«


    Der Anwalt der Mutter hält dagegen: »Tammy reagiert auf Lichtreize und die Stimme ihrer Mutter. Sie lächelt und gibt Laute von sich. Ihr Leben gleicht inhaltlich vielleicht nicht dem unseren, doch gibt dies niemandem das Recht, es zu beenden.«


    Zwischen den beiden Verlautbarungen prangte ein unscharfes Schwarz-Weiß-Foto meiner Mitbewohnerin: nicht das bissige Mädchen, das ich kannte, sondern totenblass, mit schlaffen Zügen und kahlen Stellen im Haar von zu langem Liegen. Zufällig oder auch nicht hatte der Fotograf den Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht eingefangen, wie sie da lag, umringt von Familienangehörigen.


    »Wie kann sie hier sein und doch auch dort?«, fragte ich.


    »Sie ist an beiden Orten und an keinem von ihnen– eher so etwas wie eine Wochenendbesucherin als eine Vollzeitbewohnerin ihres Lebens. Sie will nicht sterben. Aber die Krankenhausexistenz hat ihr nicht viel zu bieten. Deshalb kommt sie her, um zu wachsen und zu lernen, wie ein normales Kind es täte.«


    Ich betrachtete das Foto erneut. Zwei halbwüchsige Jungen saßen auf dem leeren Patientenbett neben dem von Tamara. Laut Bildunterschrift waren sie ihre Cousins.


    »Die waren in unserem Zimmer.« Ich tippte mit dem Finger auf einen der beiden. »Sie hat es abgestritten, aber sie waren da.«


    »Die Realität, die Tamara umgibt, ist verzerrt. Was du in der Nacht gesehen hast, waren lebendige Menschen, die Eingang in unsere Welt fanden. So wie in dem Moment, als du Tamara zu nahe gekommen bist und die Klinik und ihre Krankheit wahrgenommen hast– den Sog, der in ihre andere Welt führt. Davon ist dir übel geworden. Ihr geht es übrigens genauso. Sie riecht den Tod an dir.«


    Bäh. Ich wollte nicht nach Tod riechen. Unauffällig schnüffelte ich an meiner Achselhöhle, roch aber nichts. Trotzdem fühlte ich mich mies. Ich dachte an die Nacht, in der ich Tamara in die Arme genommen und den Geruch nach Desinfektionsmitteln wahrgenommen hatte, der sie umgab.


    »Wird sie sterben?«, fragte ich. Charon gab keine Antwort. Ich kam selbst darauf. Natürlich. Jeder stirbt irgendwann.

  


  
    24.KAPITELDie nächste Seite war meine. Ich wusste es, bevor ich auch nur eine Zeile gelesen hatte. Der Artikel hob sich nicht wesentlich von allen anderen ab: Minderjährige nach tragischem Vorfall bei Poolparty in kritischem Zustand. Unter der Schlagzeile hieß es: Gestern Abend um neun Uhr wurden Polizei- und Rettungskräfte in das Anwesen am Peacock Circle 113 gerufen. Berichten zufolge war das jugendliche Opfer ohne böswillige Absicht in den Jacuzzi gestoßen worden, verfing sich unter Wasser mit ihrem langen Haar im Abfluss und konnte sich nicht aus eigener Kraft befreien. Andere anwesende Jugendliche unternahmen Rettungs- und Wiederbelebungsversuche. Das Opfer wurde in das Gemeindekrankenhaus gebracht und befindet sich in kritischem Zustand. Drogeneinfluss und Fremdeinwirkung können offenbar ausgeschlossen werden, ein toxikologischer Bericht steht allerdings noch aus.


    Einen Moment lang bin ich wieder dort. »…ein bisschen schwimmen«, sagt sie. Von dem Hieb bleibt mir die Luft weg. Ich sehe den ersten Stern am Himmel. Dann Blubberbläschen im Wasser. Der heftige Schmerz, als ich mit dem Hintern auf dem Betonsitz lande, und ich sinke immer tiefer. Wasser in der Nase…


    Auf der nächsten Seite las ich: Am Montag erlag Camden Fisher (14) den schwerwiegenden Folgen eines Badeunfalls zu Beginn des Monats. Die Trauerfeier findet am Donnerstag von 10 bis 12Uhr bei Goode & Sons statt.


    Man könnte meinen, so was zu lesen, würde einem einen furchtbaren Schock versetzen. Aber das war es nicht. Eher so, als könnte ein Teil von mir, der am Ersticken gewesen war, endlich wieder frei atmen. Nun, da ich die Wahrheit wusste, konnte ich zumindest entscheiden, wo es hingehen sollte. Ich war ertrunken. Man hatte mich an einem Wochentag begraben.


    Ich saß da, immer noch in dem blau-gelb gestreiften Clubsessel, und machte den Mund auf. Doch statt Worten brach ein Wasserschwall hervor. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Es war nicht wie beim Erbrechen, wenn sich der Magen total verkrampft. Es kam aus meiner Lunge, sie presste das Wasser hoch und aus mir heraus. Ich wollte noch schnell das Buch in meinem Schoß zuschlagen, weil ich Angst hatte, es zu ruinieren– na ja, soweit jemand Angst haben kann, der gerade Jacuzzi-Wasser ausspuckt. Es ergoss sich genau über die Nachricht von meinem Ableben. Und war im nächsten Augenblick verschwunden. Geisterwasser, ganz offenbar. Die Seiten waren so trocken wie zuvor. Ich würgte einen weiteren Wasserfall heraus. Dass Charon keine Anstalten machen würde, mir zu helfen oder irgendwas in der Art, hätte ich mittlerweile eigentlich wissen müssen. Er sah über mich hinweg durchs Fenster auf das schwarze Meer und den hellen Mond.


    Als meine Lunge endlich frei war, brannte sie scheußlich. Und dann konnte ich endlich wieder richtig atmen– als hätte ich bis dahin eine Lungenentzündung gehabt oder nur einen funktionierenden Lungenflügel, ohne etwas davon zu wissen. Ich holte tief Luft und lachte los. Wahrscheinlich war ich high von dem vielen Sauerstoff. Ich dachte: So müssen sich Neugeborene fühlen, wenn sie zum ersten Mal Luft holen. Ich habe immer gedacht, sie weinten dann, aber wenn es für sie so ist wie jetzt für mich, wollen sie bestimmt auch einfach nur laut lachen. Alles roch so viel himmlischer.


    Und dann brachte mich etwas doch wieder um ein Haar zum Losheulen: der Geruch meiner Mutter. Ich sah mich um, in Erwartung, sie irgendwo zu sehen. Doch außer mir und dem Fährmann war niemand da.


    »Meine Mom hat gesagt, ich müsste nicht gehen, wenn ich nicht wollte.« Ich saß immer noch in dem bequemen Clubsessel, Auge in Auge mit dem Meer– und zugleich stand ich vor dem offenen Ausgang eines Flugzeugs, Sekunden davon entfernt, hinauszuspringen, federleicht durch die Luft zu schweben und im nächsten Moment wieder voll auf die Schwerkraft zu treffen. Habe ich einen Fallschirm? Schritt für Schritt hatte Charon mich bis zu diesem Abgrund geführt und da war ich nun, ruderte mit den Armen und konnte nicht mal schreien, weil ich bis in die letzte Faser meines Inneren wusste, dass ich genau deswegen hier war. Ich schloss die Augen und ließ mich fallen.


    Es war eine Erinnerung. Als Erstes sah ich die Hände meiner Mutter auf einem braunen Umzugskarton. Ich war zu Hause und packte fürs Internat. Nur dass die Erinnerung mich täuschte, denn der Karton stand nicht in meinem Zimmer, sondern auf einem Krankenhausbett. Und in dem Bett lag ich, mit irgendwas im Mund, das durch meine Kehle nach unten führte. Ich wartete darauf, dass Mom mir das alberne Foto von Lia und mir zeigte, und hörte nichts als das mechanische Zischen eines Beatmungsgeräts. Die Erinnerung daran, wie ich mit Mom in meinem Zimmer gesessen und für das Internat gepackt hatte, zerbröselte– und ich sah, wie es tatsächlich gewesen war.


    Den Umzugskarton hatte mir meine Mutter in der Woche, in der ich zwischen Leben und Tod schwebte, ins Krankenhaus mitgebracht. Er war voll mit altem Zeug von mir– Bildern, dem Teddybären, den mein Dad auf dem Jahrmarkt für mich gewonnen hatte, und so weiter. Von meinem Flugzeugtraum konnte ich ihr nicht erzählen. Sie hatte mir nur die Haare gebürstet und meine Hand gehalten und ich hatte kein Wort geredet.


    Und dann geschah etwas. Zuerst fingen irgendwelche Apparate an zu piepsen, schlugen wild durcheinander Alarm. Dann das Quietschen von Krankenschwesterschuhen auf dem Boden. Ich versuchte mich auf Moms warme Hand über meiner zu konzentrieren, doch es kam mir vor, als triebe ich von ihr weg.


    Mein ganzer Arm schmerzte wie nach einem Bienenstich. Das Gefühl kroch über die Schulter empor und wieder runter bis in meinen Brustkorb. Hinter meinen geschlossenen Lidern sah ich nur noch grellbunte Blumen und mein Herz hämmerte wie rasend. Das Piepsen wurde regelmäßiger. Nach einer Weile entfernten sich die quietschenden Krankenschwesterschuhe in gemächlichem Tempo, bis schließlich nur noch Mom da war, die weiter meine Hand hielt. Ich versuchte den Druck zu erwidern. Vor meinem inneren Auge sah ich sie neben mir sitzen– als wäre ich über eine Staubsaugerschnur gestolpert, die zu ihr führte, und hätte den Stecker aus der Dose gerissen. Es ist nur ein Traum, das hätte ich ihr so gerne auf der Stelle versichert. Egal was, Hauptsache, es ginge ihr wieder besser. Sie starrte auf den Teppich, so wie immer, wenn ihr vieles durch den Kopf ging und sie überlegte, was davon sie loswerden wollte.


    Sie rutschte mit ihrem Stuhl nahe zum Bett hin, legte ihre Stirn auf meine und strich mir mit den Fingern durch die Haare. Ich hörte sie schniefen und spürte ihre Tränen auf meinen Wangen. Ich roch ihren guten Mom-Geruch. Er verscheuchte meine Angst. Ich wollte ihr so gern sagen, wie lieb ich sie hatte.


    Die Monitore fingen wieder an zu piepsen, dringlich und hektisch und weit von mir entfernt. Mom flüsterte mir ins Ohr: »Hör zu, Camden. Du musst nicht gehen, wenn du es nicht wirklich willst.«


    Und da wussten wir beide, dass ich ganz sicher gehen würde.


    Es war noch immer dunkle Nacht, als ich erwachte. Charon war fort und ich lag unter einer alten Steppdecke. Meine Augen waren verkrustet und geschwollen, aber ich war mir sicher, dass alle Tränen aus mir heraus waren. Als ich mich aufsetzte, knacksten sämtliche Rückenwirbel vom Kreuz bis hinauf zum Nacken. Ich wickelte mich in die Decke und ging nach draußen auf den Anleger. Charon stand im Mondlicht. Er drehte sich zu mir um und mit einem Mal hatte ich den überwältigenden Drang, ins Wasser zu springen und davonzuschwimmen. Du bist ziemlich spät dran, Überlebensreflex, dachte ich. Wo warst du in dem Jacuzzi?


    »Und was geschieht nun?«, fragte ich.


    »Hast du dein Fährgeld?«


    Ich tastete nach der Goldmünze in meiner Tasche. »Ja.«


    Sein Gesicht erinnerte an einen schaurigen Totenkopf. »Es ist an der Zeit, dass du deine Auflage erfüllst. Denk an alles, was ich dir dargelegt habe, und tritt in Erscheinung.«


    Ich fing an zu zittern. »Und wenn ich es nicht schaffe? Ich meine, wenn ich noch nicht bereit bin?«


    Obwohl ihn einige Meter von mir trennten, schien er zugleich ganz nahe zu sein; ich glaubte seinen Atem auf meiner Haut zu spüren. Mich überkam die verrückte Vorstellung, dass er sich nur mit Mühe zurückhielt und mich im nächsten Moment an seinen brüchigen Pergamentleib pressen und mir die Seele aus dem Leib saugen würde, Boot hin oder her, bereit oder nicht bereit. Doch das tat er nicht. Stattdessen sagte er etwas völlig Unerwartetes. »Du kannst zur Schule zurückkehren, wenn du das Gefühl hast, du müsstest noch mehr lernen. Ich kann dich vergessen lassen, dass du tot bist. Mit der Zeit wird dir die Erkenntnis wieder kommen und du wirst erneut eine Nacht wie diese erleben. Manche deiner Mitschüler haben sich dafür und gegen die Überfahrt entschieden. Einige sogar schon viele Male.«


    Das Letzte sagte er so beiläufig, dass ich mich fragte, ob ich womöglich auch schon einmal hier gewesen war und das Vergessen vorgezogen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, so etwas noch einmal durchmachen zu wollen.


    An der Wand des Clubhauses hing ein altes Münztelefon. Ich wusste, was von mir verlangt wurde, aber ich konnte mich nicht rühren.


    »Ich kann nicht«, wandte ich ein. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Es geht nicht um dich«, gab er zurück. »Es geht um sie.«


    Kaum hielt ich mir den Hörer ans Ohr, fing es in der Leitung an zu klingeln. Es klingelte und klingelte. Eine leichte Brise wehte über mein Gesicht, salzig und feucht.


    »Hallo?«, meldete sich Lia am anderen Ende. Ihre Stimme traf mich wie ein Hieb auf die Nase. Meine Augen brannten und ich sah nur noch Sternchen. Ich hatte tausend Dinge auf dem Herzen. Sie verkeilten sich in meinem Kopf.


    Sie wusste wohl, dass ich es war, denn sie heulte sofort los. Meine Wangen waren ganz kalt und mir ging auf, dass ich ebenfalls weinte.


    »Hi«, sagte ich.


    »Du bist nicht wirklich da«, sagte sie. »Das bilde ich mir nur ein.«


    »Witzig«, gab ich zurück. »Mir geht’s mit dir genauso.«


    Sie lachte und schniefte gleichzeitig, als wäre es ein und dasselbe. »Ich hab so lange gewartet und es kam nichts. Ich hab überlegt, ob…« Ihre Stimme brach. »…du irgendwann zurückkommst und mir Bescheid gibst, dass es okay ist. Was passiert ist.«


    Wie oft hatte ich sie anrufen wollen und es vor lauter Wut nicht getan. Und dann das eine Mal, als ich sie in der Leitung hatte und ihrem Atem gelauscht hatte.


    »Früher ging es nicht«, sagte ich.


    »Erzähl mir irgendwas. So was wie eine Botschaft, die ich mir nicht selbst ausdenken könnte. Damit ich weiß, dass du es bist.«


    Ich überlegte. Dann sagte ich: »Als wir zehn waren, haben wir im Sommer eurem Hund deine alten Babysachen angezogen und ihn im Buggy durch das Viertel geschoben.« Ich hatte einen Kloß im Hals.


    »Ich hasse dich!«, schrie Lia. Jetzt war sie wohl überzeugt, dass ich es tatsächlich war. »Wie kannst du mir einfach so wegsterben? Du hast mein Leben ruiniert!«


    »Ich habe dein Leben ruiniert?« Am liebsten hätte ich aufgelegt. Sie war am Leben. Und ich? An einem seltsamen Ort, weit weg von meiner Familie und meinen Freunden, tot. Alles ihretwegen. Für wen hielt sie sich eigentlich?


    »Ich habe meine beste Freundin umgebracht!«, kreischte sie.


    Der erste Stern am Himmel. Dann die Blubberbläschen im Wasser. Der heftige Schmerz, als ich mit dem Hintern auf dem Betonsitz lande, und ich sinke immer tiefer. Wasser in der Nase. Mein Hinterkopf trifft auf den Boden. Autsch. Ich rudere mit den Armen, um nach oben zu kommen, aber irgendwas da unten zerrt mich wieder zurück.


    »Meine Haare haben sich verfangen«, flüsterte ich und fuhr mir durch das, was ich noch auf dem Kopf hatte. Es fühlte sich nicht nach einem glatten, kurzen Bob an, sondern wie büschelweise aus der Kopfhaut geschnitten und gerissen. »Der Abfluss?« Wie oft hatten Lia und ich uns von dem Sog die Zehen kitzeln lassen? Da oben in der Atemluft der Ferienende-Party lachen immer noch alle. Ich strample und ziehe an meinen Haaren, komme aber nicht los. Lias Beine tauchen ins Wasser. Sie zerrt an meinem Arm. »Autsch«, will ich sagen, doch das geht nicht. Ihre Hände tasten über mein Gesicht zu den Haaren, die im Abfluss verschwinden. Durch das Wasser höre ich sie schreien, sie kreischt: »Da stimmt was nicht. Schaltet den Strom aus!«


    Weitere Beine platschen hinein und lassen so viele Bläschen aufblubbern, dass ich hier unten beinahe wieder Luft bekomme. Sie zerren an mir, aber ich stecke immer noch fest. Kevin fängt an, mit beiden Händen Wasser aus dem Becken zu schöpfen. Glaubt er vielleicht, er könnte den Jacuzzi leeren, bevor ich ertrinke? Ein Knie landet auf meinem Magen und ich spucke Luftbläschen. Hole reflexartig Atem und spüre, wie das Chlorwasser in mir brennt. Ich huste es heraus, aber meine blöde Lunge saugt es immer wieder ein. Ich ertrinke, denke ich. Wo steckt Lia? Das ist das Schlimmste– sie ist nicht mehr in dem Jacuzzi. Wie kann sie mich hier einfach so alleinlassen?


    Dann ein gewaltiger Platscher. »AUS DEM WEG!«, schreit Lia und pflügt mit einem großen, geriffelten Messer durchs Wasser. Ich weiß, wozu es gedacht ist. Zum Kuchenschneiden, nach den Hamburgern.


    Was hat sie vor? Ich bin doch kein Kuchen, denke ich. Alles ist auf bizarre Weise fast ein bisschen lustig und ich muss nicht mehr Atem holen. Wahrscheinlich bin ich eine Meerjungfrau. Lia ist jetzt auch hier unten bei mir und ihr Gesicht ist von Schluchzern verzerrt. Hey, nicht weinen, versuche ich zu sagen.


    Und dann setzt meine beste Freundin das Messer an meinem Hinterkopf an und säbelt mir die Haare ab. Mein Kopf fühlt sich an wie ein riesiger Wackelzahn. Sie muss zweimal auftauchen, um Luft zu holen. Die letzten Strähnen geben nach und ich bin frei, komme hoch, in Lias Armen. Und als ich die Wasseroberfläche durchbreche, höre ich die Schreie der anderen.


    »Du hast mich gerettet«, flüsterte ich in den Hörer.


    »Nein, hab ich nicht.« Es klingt, als wäre sie ertrunken und nicht ich. »Du bist trotzdem gestorben.«


    »Jetzt spinn nicht rum. Es war das Wasser.«


    »Ich hasse dich nicht«, flüsterte sie nach einer Weile.


    »Weiß ich doch«, sagte ich. Lia lachte und schluchzte schon wieder gleichzeitig– als steckte sie in einem Gefühlsmixer und alles, was ich an ihr liebte, käme zu Suppe geworden durch die Leitung. Als sie sich beruhigt hatte, lauschte ich ihrem Atem. Es tat gut, das Ticktack ihres Körpers zu hören.


    »Erzähl mir noch was über uns«, sagte sie. »Irgendwas Geheimes.«


    Der Wind drehte und die Wellen plätscherten an die Anlegerpfosten unter meinen Füßen.


    »Ich war heimlich in Kevin Meyers verknallt.« Es rutschte mir einfach so heraus.


    Sie lachte. »Weiß ich doch«, äffte sie mich nach. Dann schluchzte sie wieder los, als hätte ich ihr auf die Finger getreten und sämtliche Knöchel gebrochen. Aber das Schlimmste war, dass ihre Stimme immer leiser wurde, als ob jemand die Lautstärke herunterdrehte. Ich presste mir den Hörer ans Ohr. »Du warst tausend Mal mehr wert als der Typ. Es tut mir so leid.«


    Ich wusste, was auf ihr Konto ging. Ein blöder, impulsiver Fehler. Aber sie war meine beste Freundin, seit der zweiten Klasse. »Ich verzeihe dir, unter einer Bedingung.«


    »Egal was.«


    Ich dachte an Mark, der immer noch in der Schule festsaß. Es war, als täte sich mein Brustkorb auf und der wilde Vogel, der darin gefangen gewesen war, flöge heraus, endlich frei. »Du musst dir selbst verzeihen. Und mich loslassen.«


    »Das kann ich nicht.« Sie wimmerte.


    »Ich kenne dich«, sagte ich. »Versprich es mir.« Lange Zeit hörte ich nichts als ihr Weinen und bekam Angst um sie.


    Doch schließlich sagte sie: »Okay«, und klang so, dass ich es ihr abnehmen konnte.


    Ich hatte ihr noch so unendlich viel mehr zu sagen, aber die Störgeräusche in der Leitung wurden immer stärker. »Sag meinen Eltern, dass es mir gut geht. Sag ihnen, ich… äh… ich stehe kurz vor dem Abschluss«, brüllte ich ins Telefon.


    Von sehr weit weg hörte ich Lia antworten: »Ich stehe auch kurz vor dem Abschluss.« Das riss mir fast das Herz aus der Brust. War im wirklichen Leben, in der Echtzeit, die Highschool tatsächlich schon vorbei? Ich würde Lias ganzes Leben verpassen.


    Ich wusste, dass sie nur noch ein paar Sekunden in der Leitung sein würde, und suchte fieberhaft nach etwas Gutem, das ich ihr mitgeben konnte. Schließlich wurde mir klar, dass es nur eines zu sagen gab. »Ich hab dich lieb«, schrie ich.


    Schwach drang ihre Antwort zu mir: »Ich dich auch.«


    Dann war sie weg.


    Danach blieb ich eine Zeit lang auf dem Anleger stehen und dachte an all das, was ich ihr gern noch gesagt hätte. Was für ein Mensch war Lia jetzt, kurz vor dem Highschoolabschluss? Keine Vierzehnjährige mit Tausend-Watt-Lächeln mehr. Diese Lia war mittlerweile ebenso ein Geist wie ich. Aber dennoch, sie war da, irgendwo da draußen, und immer noch meine beste Freundin.


    »Was ist am anderen Ufer?«, fragte ich Charon.


    »Ich habe es nie betreten.«


    »Okay, aber Sie wissen doch sicher etwas darüber.«


    Schließlich antwortete er: »Stell dir ein noch nicht ausgeschlüpftes Küken vor. Für dieses Geschöpf besteht die ganze Welt aus dem Inneren eines Eis. Dann ändert sich alles. Eines Tages ist keine Nahrung und kein Platz mehr da. Ich kann mir kaum ein größeres Entsetzen vorstellen, als nicht dort bleiben zu können, wo man ist, und nicht zu wissen, wo man sonst hinsoll. Dieser winzige Vogel muss mit dem Kopf gegen den Rand der Welt schlagen und seine eigene Realität durchbrechen, um weiter bestehen zu können. Und doch geschieht dies jeden Tag. Wenn das Universum einen solch ausgeklügelten Plan für ein Küken vorsieht, besteht doch wohl Hoffnung, dass es auch einen für dich bereithält.«


    Ich umschloss die Münze in meiner Tasche, bis sie in meiner Hand warm wurde. Ich hörte das Wasser weiter an die Anlegerpfosten schwappen. Hinter uns erschienen die ersten purpurnen Streifen der Morgenröte. Vielleicht war es eine Warnung– ein Zeichen, dass alle Helligkeit hinter mir lag und ich ins Dunkel ging. Vielleicht war es auch einfach nur ein Sonnenaufgang. Ich fröstelte, obwohl mein Körper mittlerweile eigentlich über Kälte und dergleichen stehen sollte.


    Was war mit all denen, die ich liebte? Mit dem guten Geruch meiner Mom, wenn sie mich umarmte? Mit der Stimme meines Vaters? Mit Mark? Nora? Lia? Würde ich sie jemals wiederfinden, wenn ich das Wasser überquert hatte?


    Ja, wisperte eine Stimme in mir. Du wirst alle wiedersehen.


    Charon wartete mit mir. Die Streifen der Morgendämmerung verharrten am Himmel. Etwas wie freudige Furcht ergriff mich und brachte mein Herz zum Flattern.


    Ich wusste, was auf dieser Seite war. Doch da drüben, jenseits des Wassers? Da konnte mich alles erwarten– und sich von diesem finsteren Ort so unterscheiden wie helles Tageslicht vom Inneren eines Eis. Ich holte tief Luft und ließ mir Zeit. Um alles noch einmal gut zu durchdenken.

  


  
    DANKSAGUNGLange Zeit hatte ich Angst vorm Schreiben. Ich fürchtete, anderen würde nicht gefallen, was ich zu sagen hatte. Heute erscheint mir diese Sorge irgendwie ein bisschen albern, aber in meinen Anfängen war sie sehr gegenwärtig. Das Heilmittel dagegen war natürlich, trotzdem zu schreiben. Dabei ging mir nach und nach auf, von wie vielen verschiedenen, grandiosen Mentoren ich umgeben war: welch ein Glück für mich, weil ich auf mich gestellt ein ziemlicher Angsthase bin. Ich möchte den folgenden Menschen für die Erkenntnis danken, dass Angst okay ist, solange ich mich davon nicht aufhalten lasse.


    Ein herzliches Dankeschön an Charlie, Karen, Peg, Mary, Carol und insbesondere an Kari: Sie alle haben mein Manuskript gelesen und waren nicht immer mit allem einverstanden. Was für eine wunderbare Erfahrung, dass mich das nicht umbrachte! Meist war es sogar sehr nützlich. Danke für eure Einblicke, eure klugen Vorschläge und euren Zuspruch.


    Ein Riesendankeschön an Cori Stern. Mein Dad hat immer gesagt: »Wenn etwas zu gut scheint, um wahr zu sein, ist es das vermutlich auch.« Cori ist die Ausnahme von dieser Regel– einerseits viel zu gut, um wahr zu sein, andererseits nicht mehr, als sie vorgibt zu sein. Sie und die unglaubliche Bruna Papandrea haben diese Publikation erst möglich gemacht.


    Danken in puncto Publikation möchte ich auch meinem fantastischen Agenten Eddie Gamarra. Weiterhin stehe ich tief in der Schuld des Teams bei Scholastic. Vielen Dank an Yaffa Jaskoll für das wunderschöne Coverdesign, an die Produktionsbeauftragte Janet Robbins und an Becky Shapiro.


    Eine bessere Lektorin als Aimee Friedman hätte ich mir nicht wünschen können. Dank ihr ist mein Manuskript ungefähr zehn Mal besser als zuvor und sie hat mir ihre Korrekturen so liebevoll wie geschickt und einfühlsam nahegebracht, ungeheuer viel an Überlegungen und Energie in dieses Projekt gesteckt und dabei nichts von ihrer ursprünglichen Begeisterung dafür verloren. Es war ein Privileg, mit ihr arbeiten zu dürfen.


    Innigen Dank an meinen Vater, der schon lange vor mir daran glaubte, dass aus mir einmal eine Autorin werden würde, und an meine Mutter, deren brillantes Gespür für Charaktere mir auf die Sprünge half, wenn ich nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Dank zuletzt auch an meine Kinder und meinen Mann, die mir Mut gemacht und Raum für dieses Projekt gelassen haben. Wandlungen können beängstigend sein, insbesondere wenn sie ein Elternteil oder den Partner betreffen. Doch diese tapferen, wunderbaren Individuen haben mich dabei unterstützt, eine neue Facette meiner Persönlichkeit zu entwickeln. Danke.
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    Kapitel 1


    Ich blickte auf den Stapel Kartons in meinem neuen Zimmer und wünschte mir, das Internet würde schon funktionieren. Seit ich wegen des Umzugs nichts mehr in meinem Buch-Blog machen konnte, fühlte ich mich wie arm- und beinamputiert. Meine Mom war der Meinung, »Katys kreative Obsession« wäre mein ganzes Leben. Ganz so war es nicht, aber es war ein wichtiger Teil von mir. Für meine Mutter hatten Bücher eben nicht die gleiche Bedeutung.


    Ich seufzte. Seit zwei Tagen waren wir hier und nach wie vor gab es unendlich viel auszupacken. Ich hasste es, von so vielen Kartons umgeben zu sein. Das machte alles noch schlimmer.


    Zumindest fuhr ich nicht mehr bei jedem Knacken und Knarzen zusammen wie in den ersten Stunden nach unserer Ankunft in West Virginia beziehungsweise in diesem Haus, das aussah, als ob man es direkt aus einem Horrorfilm geholt hätte. Sogar einen Turm hatte es– einen albernen, unheimlichen Turm. Wozu brauchte man denn so was?


    Ketterman war keine eingetragene Gemeinde, also nicht einmal ein richtiger Ort. Der nächste richtige Ort war Petersburg– ein Städtchen mit zwei oder drei Ampeln, nicht allzu weit entfernt von einigen anderen Städtchen, die wahrscheinlich allesamt nicht einmal mit einem Starbucks gesegnet waren. Die Post wurde uns nicht zu Hause zugestellt, sondern musste in Petersburg abgeholt werden.


    Steinzeitlich.


    Es traf mich wie ein Schlag. Florida war Vergangenheit– verschlungen von den Kilometern, die wir gefahren waren, um Moms dringendes Bedürfnis nach einem Neuanfang zu befriedigen. Es war nicht einmal so, dass ich Gainesville, das Wetter, meine alte Schule oder auch nur unsere Wohnung dort so sehr vermisste. Ich ließ mich gegen die Wand sinken und wischte mir mit der flachen Hand über die Stirn.


    Was ich vermisste, war Dad.


    Und Florida war Dad. Dort war er geboren worden, dort hatte er meine Mom kennengelernt und dort war alles perfekt gewesen… bis alles zerbrochen war. Tränen schossen mir in die Augen, aber ich nahm mir fest vor nicht zu weinen. Weinen änderte nichts an dem, was geschehen war, und Dad wäre schockiert, wenn er erführe, dass ich drei Jahre später noch immer weinte.


    Doch ich vermisste auch Mom. Die Mom, die sie gewesen war, bevor mein Dad starb, die sich neben mich aufs Sofa gekuschelt hatte, um einen ihrer Kitschromane zu lesen. Mir kam es vor, als läge eine halbe Ewigkeit zwischen dieser Zeit und jetzt. Zumindest ein halbes Land.


    Seit Dads Tod hatte meine Mutter mehr und mehr zu arbeiten begonnen. Während sie früher gern zu Hause gewesen war, schien sie plötzlich am liebsten möglichst weg sein zu wollen. Schließlich hatte sie eingesehen, dass dies keine Lösung war, und entschieden, dass wir uns dauerhaft an einen möglichst weit entfernten Ort begeben müssten. Zumindest war sie, seit wir hier waren, wild entschlossen mehr an meinem Leben teilzuhaben, auch wenn sie nach wie vor wie eine Irre arbeitete.


    Ich für meinen Teil hatte gerade entschieden, meinem neurotischen Ordnungstick nicht nachzugeben und die Kartons für heute Kartons sein zu lassen, als mir ein Geruch in die Nase stieg. Mom brutzelte etwas auf dem Herd. Das verhieß nichts Gutes.


    Ich raste hinunter.


    Sie stand in ihrem groß gepunkteten Krankenhauskittel in der Küche. Nur meine Mutter konnte von Kopf bis Fuß Punkte tragen und trotzdem gut aussehen. Mom hatte wunderschönes, glattes blondes Haar und strahlende, haselnussfarbene Augen. Selbst wenn sie ihre Krankenhauskluft trug, sah ich mit meinen grauen Augen und dem undefinierbaren Farbton meines Haars im Vergleich zu ihr fade aus.


    Außerdem war ich insgesamt irgendwie… runder als sie. Breite Hüften, volle Lippen und riesige Augen, die meine Mutter liebte, mich aber wie eine unterbelichtete Babypuppe aussehen ließen.


    Sie drehte sich um und winkte mit einem Holzwender. Dabei spritzte halb rohes Ei auf den Herd. »Guten Morgen, mein Schatz.«


    Ich blickte auf das Chaos und überlegte, wie ich sie am besten ablösen könnte, ohne dass sie beleidigt wäre. Immerhin versuchte sie sich wie eine ›richtige Mom‹ zu benehmen und das war schon mal ein gewaltiger Fortschritt. »Du bist früh zurück.«


    »Seit gestern Abend habe ich fast zwei Schichten gearbeitet und bin nun Mittwoch bis Samstag von 23 bis 9Uhr morgens eingeteilt. Das heißt, dass ich dazwischen drei Tage frei habe. Ich überlege, entweder einen Teilzeitjob in einer der Kliniken hier in der Gegend oder auch in Winchester anzunehmen.« Sie verteilte das angebrannte Rührei auf zwei Teller und stellte mir einen davon vor die Nase.


    Hmm, lecker… Zum Eingreifen war es nun zu spät, deshalb angelte ich resigniert nach dem Karton, der auf dem gegenüberliegenden Küchentresen stand und mit »Besteck etc.« beschriftet war.


    »Du weißt ja, wie sehr ich es hasse, nichts zu tun zu haben, deshalb werde ich dort mal nachfragen.«


    O ja, das wusste ich.


    Die meisten Eltern würden sich wahrscheinlich eher einen Arm absägen, als ihre halbwüchsige Tochter regelmäßig allein zu Hause zu lassen, nicht jedoch meine Mom. Sie vertraute mir, weil ich ihr nie einen Grund gab, es nicht zu tun. Natürlich hatte ich die Situation manchmal ausgenutzt. Aber ehrlich gesagt eher selten.


    Ich war irgendwie langweilig.


    In meiner alten Clique in Florida hatte ich zwar nicht als die Brave gegolten, aber ich schwänzte nie, hatte einen soliden Notendurchschnitt und war im Großen und Ganzen ziemlich zuverlässig. Nicht weil ich Angst davor hatte, wild und rücksichtslos zu sein, aber ich wollte meiner Mutter nicht noch mehr Ärger machen. Zumindest zu der Zeit noch nicht…


    Ich nahm zwei Gläser und füllte sie mit dem Orangensaft, den Mom offenbar auf dem Heimweg besorgt hatte. »Soll ich heute noch einkaufen gehen? Wir haben kaum etwas zu essen im Haus.«


    Sie nickte und sagte mit dem Mund voll Ei: »Du denkst wirklich an alles. Wenn du einen Trip zum Supermarkt machen könntest, wäre das klasse.« Sie griff nach ihrem Portemonnaie, das auf dem Tisch lag, und nahm ein paar Scheine heraus. »Das sollte reichen.«


    Ich schob sie in meine Jeans, ohne auf den Betrag zu achten. Sie gab mir immer zu viel. »Danke«, murmelte ich.


    Mom beugte sich mit einem plötzlichen Funkeln in den Augen vor. »Übrigens… ich habe heute Morgen etwas sehr Interessantes gesehen.«


    O nein, das verhieß nichts Gutes. Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Was denn?«


    »Hast du schon bemerkt, dass nebenan zwei Jugendliche in deinem Alter wohnen?«


    Sofort hob mein innerer Wachhund den Kopf. »Wirklich?«


    »Bist du noch gar nicht draußen gewesen?« Sie lächelte ebenfalls. »Ich hätte darauf wetten können, dass du dich sofort über das grässliche Blumenbeet hermachen würdest.«


    »Das habe ich vor, aber die Kartons packen sich nicht von alleine aus.« Patzig sah ich sie an. Ich liebte diese Frau, aber wie konnte sie dieses Detail nur ständig vergessen? »Egal, was ist mit den Nachbarn?«


    »Also, es handelt sich um ein Mädchen, das ungefähr in deinem Alter sein müsste, und dann ist da noch dieser Junge.« Während sie sich vom Tisch erhob, grinste sie. »Der ist echt heiß.«


    Mir blieb ein kleines Stück Ei in der Kehle hängen. Meine Mutter mit solchen Worten über Typen in meinem Alter sprechen zu hören ging gar nicht. »Heiß? Mom, das klingt einfach merkwürdig.«


    Mom schob den Stuhl zurück, nahm ihren Teller und machte sich damit auf den Weg zur Spüle. »Ich mag ja alt sein, aber meine Augen funktionieren noch ganz gut. Vorhin jedenfalls ganz bestimmt.«


    In mir zog sich alles zusammen. Sie machte es immer schlimmer. »Stehst du neuerdings auf ganz junges Blut? Bahnt sich da vielleicht eine Midlife-Crisis an und ich müsste mir Sorgen machen?«


    Sie begann ihren Teller abzuwaschen und sah mich über die Schulter hinweg an. »Katy, ich hoffe, du bemühst dich wenigstens ein bisschen und gehst mal rüber. Ich glaube, es wäre nett für dich, ein paar Leute kennenzulernen, bevor die Schule anfängt.« Sie hielt inne, um zu gähnen. »Sie könnten dir hier alles zeigen.«


    Ich weigerte mich, an den ersten Schultag zu denken, an dem ich die Neue sein würde. Schnell entsorgte ich das ungegessene Rührei im Müll. »Ja, es wäre nett. Aber ich will nicht bei denen klopfen und darum betteln, dass sie sich mit mir anfreunden.«


    »Du musst nicht betteln. Du solltest dir eins der hübschen Kleider anziehen, die du in Florida immer getragen hast, und nicht so etwas hier.« Sie zog an meinem Top. »Dann würdest du ganz von selbst Eindruck auf sie machen.«


    Ich schaute an mir hinab. Auf meinem Top stand MEIN BLOG IST BESSER ALS DEIN VLOG. Daran war doch nichts falsch. »Wie wäre es, wenn ich in Unterwäsche bei ihnen erschiene?«


    Nachdenklich fasste sie sich ans Kinn. »Das hinterlässt wahrscheinlich noch mehr Eindruck.«


    »Mom!«, sagte ich lachend. »An dieser Stelle müsstest du mich anbrüllen und mir sagen, dass das keine gute Idee ist.«


    »Mein Schatz, ich glaube nicht, dass du so etwas Dummes tun würdest. Aber im Ernst, bemüh dich ein bisschen.«


    Ich war mir nicht sicher, wie ich mich ihrer Meinung nach ›ein bisschen bemühen‹ sollte.


    Sie gähnte abermals. »Ich werde jetzt jedenfalls etwas Schlaf nachholen.«


    »Ist gut, und ich besorge uns etwas Gutes zu essen.« Und vielleicht auch noch Mulch und Pflanzen. Das Beet draußen sah wirklich erbärmlich aus.


    »Katy?« Stirnrunzelnd war meine Mutter im Türrahmen stehen geblieben.


    »Ja?«


    Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Ich weiß, dass dieser Umzug, noch dazu vor deinem letzten Schuljahr, nicht leicht für dich ist, aber es war das Beste für uns. Noch länger dort in der Wohnung zu bleiben… ohne ihn… Es ist Zeit, dass wir wieder zu leben beginnen. Dein Vater hätte es so gewollt.«


    Der Kloß in meinem Hals, den ich glaubte in Florida zurückgelassen zu haben, war plötzlich wieder da. »Ich weiß, Mom. Ich komme schon zurecht.«


    »Wirklich?« Als sie ihre Hand bewegte, brach sich das durchs Fenster scheinende Sonnenlicht in dem goldenen Ring an ihrem Finger.


    Ich nickte schnell. »Alles in Ordnung. Und ich werde nebenan klingeln. Vielleicht können sie mir sagen, wo der Supermarkt ist. Ich kann mich ja mal ein bisschen bemühen.«


    »Wunderbar! Ich werde mich jetzt hinlegen, aber wenn etwas ist, dann melde dich. Okay?« Moms Augen glänzten, während sie noch einmal gähnte. »Ich liebe dich, mein Schatz.«


    Ich wollte ihr sagen, dass ich sie ebenfalls liebte, doch sie war bereits halb die Treppe hinaufgegangen, bevor die Worte meinen Mund verlassen konnten.


    Zumindest versuchte sie sich zu ändern und ich würde im Gegenzug versuchen mich hier einzuleben. Und nicht den ganzen Tag mit dem Laptop auf den Knien in meinem Zimmer hocken, wie meine Mutter es befürchtete. Allerdings war neue Leute kennenlernen noch nie meine Stärke gewesen. Lieber vergrub ich mich mit einem Buch oder las die Kommentare auf meinem Blog.


    Ich biss mir auf die Lippen, weil ich an den Lieblingssatz meines Vaters denken musste, mit dem er mir immer Mut zugesprochen hatte: »Komm schon, KittyCat, sei kein Feigling.« Ich drückte die Schulterblätter zusammen. Dad hatte das Leben nie an sich vorbeiziehen lassen…


    Und nach dem nächsten Supermarkt fragen war doch eine gute Gelegenheit, um sich einmal vorzustellen. Wenn Mom Recht hatte und unsere Nachbarn in meinem Alter waren, wäre dieser Umzug vielleicht doch keine so große Pleite. Wie blöd es auch sein mochte, ich würde es tun. Entschlossen lief ich über die Wiese und die Einfahrt hinauf, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Im nächsten Moment stand ich auf der breiten Veranda, öffnete das Fliegengitter der Eingangstür und klopfte. Dann trat ich einen Schritt zurück und strich mein Top glatt. Ich bin cool. So ist es. Und es war nichts dabei, nach dem Weg zu fragen.


    Schwere Schritte näherten sich auf der anderen Seite der Tür, bevor diese im nächsten Moment aufgerissen wurde und ich auf eine sehr breite, gebräunte und muskulöse Brust schaute. Eine nackte Brust. Ich senkte den Blick und mein Atem… stockte. Die Jeans saß ihm so tief auf den Hüften, dass man die dünne Haarlinie zwischen seinem Nabel und seiner Hose ziemlich weit nach unten verfolgen konnte.


    Und dann der Waschbrettbauch. Perfekt. Fest. Kein Bauch, wie ich ihn bei einem Siebzehnjährigen– und ich ging davon aus, dass er so alt war– erwartet hätte, aber, na ja, ich würde mich nicht beschweren. Ich konnte ohnehin nicht sprechen. Ich konnte nur starren.


    Schließlich wanderte mein Blick wieder höher und blieb an dichten, dunklen Wimpern hängen, die fast die markanten hohen Wangenknochen berührten und die Iris seiner Augen verbargen, während er auf mich hinabschaute. Ich musste unbedingt wissen, welche Farbe seine Augen hatten.


    »Womit kann ich dir helfen?« Wohlgeformte, zum Küssen einladende Lippen verzogen sich genervt.


    Seine Stimme war tief und fest. Eine Stimme, die es gewohnt war, dass die Leute zuhörten und ohne Widerrede gehorchten. Dann hoben sich seine Wimpern endlich und gaben den Blick auf unvorstellbar grün leuchtende Augen frei. Der intensive Smaragdton hob sich unfassbar schön von der gebräunten Haut ab.


    »Hallo?«, hob er abermals an und legte eine Hand an den Türrahmen, während er sich vorbeugte. »Kannst du auch sprechen?«


    Ich schnappte nach Luft und wich zurück. Mein Gesicht wurde vor Verlegenheit heiß und rot.


    Der Typ hob den freien Arm und schob sich eine Strähne aus der Stirn, bevor er für einen Moment über meine Schulter hinweg und anschließend wieder zu mir blickte. »Zum Ersten… zum…«


    Als ich meine Stimme endlich wiedergefunden hatte, wäre ich am liebsten gestorben. »Ich… ich wollte fragen… ob du mir sagen könntest, wo der nächste Supermarkt ist? Ich heiße Katy und bin gerade nebenan eingezogen.« Ich deutete auf unser Haus, während ich wie minderbemittelt weiterfaselte. »Vor zwei Tagen–«


    »Ich weiß.«


    Ooooo-kay. »Na ja, ich hatte gehofft, ich könnte hier den schnellsten Weg zum Supermarkt erfahren und vielleicht auch, wo ich einen Laden finde, der Pflanzen verkauft.«


    »Pflanzen?«


    Auch wenn es irgendwie gar nicht wie eine Frage klang, beeilte ich mich zu erklären: »Ja, wir haben nämlich dieses Beet vor dem Haus–«


    Er antwortete nicht, sondern hob nur abfällig eine Augenbraue: »Aha.«


    Inzwischen war ich schon zu wütend, als dass ich die Situation noch als peinlich empfinden konnte. »Na ja, ich brauche eben Pflanzen–«


    »Für irgendein Blumenbeet, das habe ich verstanden.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. In seinen grünen Augen blitzte etwas auf. Keine Wut, es war etwas anderes.


    Ich holte tief Luft. Wenn dieser Idiot mir noch einmal das Wort abschnitt… Als ich erneut ansetzte, nahm meine Stimme den Tonfall an, in dem meine Mutter mich immer angefahren hatte, sobald ich mit potenziell gefährlichen Gegenständen spielte: »Ich würde gern wissen, wo ich Geschäfte finde, in denen es Lebensmittel und Pflanzen gibt.«


    »Dir ist schon bewusst, dass wir uns in einem Ort befinden, in dem es nur eine einzige Ampel gibt, oder?« Dabei hob er beide Augenbrauen bis zum Haaransatz, als würde er sich fragen, wie blöd man eigentlich sein konnte. Schlagartig wurde mir klar, was ich in seinen Augen aufblitzen gesehen hatte. Mit einer gesunden Portion Hochmut machte er sich über mich lustig.


    Einen Moment lang konnte ich ihn wieder nur anstarren. Er war wahrscheinlich der heißeste Typ, der mir je begegnet war, aber ein absoluter Vollidiot. Das soll nun mal einer verstehen. »Ich wollte nur nach dem Weg fragen, das ist alles. Aber offensichtlich passt es gerade nicht.«


    Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Mir passt es zu keiner Zeit, dass du an meine Tür klopfst, Kleine.«


    »Kleine?«, wiederholte ich und sah ihn ungläubig mit großen Augen an.


    Abermals hoben sich seine dunklen Brauen spöttisch. Sie machten mich langsam wahnsinnig.


    »Ich bin keine Kleine. Ich bin siebzehn.«


    »Ach ja?« Er blinzelte. »Du siehst aus wie zwölf. Na ja, vielleicht wie dreizehn. Meine Schwester hat jedenfalls eine Puppe, die mich an dich erinnert. Die hat auch so riesige Augen und so einen starren Blick.«


    Ich erinnerte ihn an eine Puppe? Eine Puppe mit starrem Blick? Langsam kam mir die Galle hoch. »Okay, entschuldige die Störung. Ich werde nie wieder bei dir klopfen. Das kannst du mir glauben.« Schnell wandte ich mich zum Gehen, bevor ich dem dringenden Bedürfnis, ihm meine Fäuste ins Gesicht zu rammen– oder zu heulen–, nicht länger würde widerstehen können.


    »He«, rief er mir hinterher.


    Ich blieb auf der untersten Stufe stehen, drehte mich aber nicht um. Auf gar keinen Fall würde ich ihn sehen lassen, wie aufgebracht ich war. »Was ist?«


    »Du fährst auf die Route2 und biegst von dort aus auf den Highway 220 Richtung Norden, nicht nach Süden, bis du in Petersburg landest.« Genervt atmete er aus, als würde er mir gerade einen riesigen Gefallen tun. »Der Supermarkt– Foodland– ist mitten in der Stadt, du kannst ihn gar nicht verfehlen. Na ja, du vielleicht schon. Nebenan gibt es auch einen Baumarkt, glaube ich. Die sollten so Zeugs haben, das in den Boden geht.«


    »Danke«, murmelte ich und schob leise hinterher: »Du Idiot.«


    Er lachte tief und kehlig. »So etwas ziemt sich aber nicht für eine Dame, KittyCat.«


    Ich fuhr herum. »Nenn mich nie wieder so«, fauchte ich.


    »Ist aber doch freundlicher, als jemanden Idiot zu nennen, oder?« Er machte einen Schritt vor die Tür. »Vielen Dank für den anregenden Besuch, ich werde noch lange davon zehren.«


    Okay. Jetzt reichte es. »Weißt du, du hast Recht. Wie konnte ich dich nur als Idioten bezeichnen. Idiot ist noch viel zu nett für dich«, zischte ich und lächelte süßlich. »Ein Vollidiot bist du.«


    »Ein Vollidiot?«, wiederholte er. »Wie charmant.«


    Ich zeigte ihm den Stinkefinger.


    Er lachte abermals und deutete eine Verneigung an. Dabei fielen ihm wilde Haarsträhnen ins Gesicht, so dass man kaum noch seine leuchtend grünen Augen sah. »Sehr zivilisiert, Kätzchen. Ich bin mir sicher, dass du noch alle möglichen abstrusen Namen und Gesten für mich hättest, aber sie interessieren mich nicht.«


    Ich hätte noch einiges darauf zu sagen oder zu tun gewusst, doch ich kratzte den Rest meiner Würde zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu unserem Haus zurück, ohne ihn sehen zu lassen, wie sauer ich war. In der Vergangenheit war ich Konfrontationen immer aus dem Weg gegangen, aber dieser Typ kitzelte die Furie aus mir heraus wie kein Zweiter. Ich erreichte mein Auto und riss die Tür auf.


    »Bis später, Kätzchen!«, rief er und lachte noch einmal, bevor er die Haustür zuschlug.


    Tränen schossen mir in die Augen– vor Zorn und vor Scham. Ich rammte den Schlüssel in die Zündung und legte den Rückwärtsgang ein. »Bemüh dich ein bisschen«, hatte Mom gesagt. Das hat man nun davon, wenn man sich bemüht.
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Als die siebzehnjdhrige Katy Swartz vom sonnigen Florida ins graue
West Virginia ziehen muss, ist sie alles andere als begeistert. In
ihrem winzigen neuen Wohnort kommt sie in den ersten Tagen nicht
einmal ins Internet, was fur die leidenschaftliche Buchbloggerin eine
Katastrophe ist. Nur mit Mihe lasst sie sich dazu Uberreden, bei
ihren Nachbarn zu klingeln, um ,neue Freunde" zu finden. Und lernt
so den atemberaubend gut aussehenden, aber bodenlos unfreund-
lichen Daemon Black kennen. Was Katy jedoch nicht weiB, ist, dass
genau der Junge, dem sie von nun an am meisten aus dem Weg zu
gehen versucht, ihr Schicksal bereits verdndert hat...
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